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umfdlag und Einband nach Entwürfen 
von Georg Baus 


Warum 
die Kinder mit nach Afrika kamen. 


ifl wohl noch ein Erbteil aus meiner Ingenieurzeit‏ و 

her, daß ich ausgeſprochen für Sachlichkeit bin und ein 
Feind jeder perſönlichen Reklame. Die Ergebniſſe meiner 
Reifen, die gehören dem Leſer, aber wie ich dazu kam, welche 
Mähen, Strapazen oder auch Gefahren es koſtett, fie zu er- 
ringen, das iſt meine Sache. Doch wenn man lange in 
der Offentlichkeit ſteht, kann man ſich ihr ſchließlich nicht 
ganz entziehen. Seit 191g reife ich mit Frau und Kindern 
in der ganzen Welt umher, und da iſt allmählich doch etwas 
davon durchgeſickert, daß meine Fahrten „Familienreiſen“ 
find. So haben mein treuer, tapferer „Reiſekamerad“ und 
ich uns entſchließen müfjen, in meinen Büchern wie in mei⸗ 
nen Filmen auch ein wenig von unſern perfönlichen ۰ 
niſſen preiszugeben. 

Das iſt ſchon aus dem Grunde notwendig, um der 
etwaigen falſchen Vorſtellung zu begegnen, es könnte der Mit · 
nahme der Kinder irgendwelche Rekord: oder Oenſations - 
ſucht zugrunde liegen. Gewiß, daß ein Dreijähriger durch 
Afrika reiſt, iſt zweifelsohne ein Rekord, und im Innern des 
Kontinents hat die Ankunft unſerer Karawane bei den älte · 
ſten Farmern und Koloniſten baſſes Erſtaunen erregt. Aber 
ich bin zu ausgeſprochen altmodisch, um Sinn für Rekorde 
und noch dazu ſolche Rekorde zu haben. 

Nein, der Grund, warum ich meine Kinder mituehme, 
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ft ſehr einfach und überdies rein perſönlich und egoiſtiſch. 
Ich muß reifen, das liegt einfach in meiner Natur. Wenn 
ich ein Jahr in einem richtiggehenden Hauſe gelebt und in 
einem richtiggehenden Bett geſchlafen habe, dann muß ich 
unbedingt mal wieder im Zelt wohnen oder im Freien kam⸗ 
pieren, ein Mongolenpony zwiſchen den Beinen haben oder 
mich irgendwo durch Buſch und Urwald hindurchſchlagen. 
Aber es macht mir gar keinen Spaß, monate oder gar 
jahrelang von den Meinen getrennt zu ſein, na und deshalb 
nehme ich ſie eben mit. Das iſt der ganze Grund. Wir 
haben alles durchprobiert. Ich bin allein gereiſt oder nur 
mit meinem „Reiſekamerad“. Aber ſchließlich haben wir doch 
gefunden, das iſt auf die Dauer nichts; weitaus am ſchönſten 
iſt es, wenn wir alle zuſammen ſind. Und ſeitdem reiſen wir 
„mit Kind und Kegel“. 

Ich gebe zu, das iſt nicht ganz einfach. Es gab auch, 
insbeſondere auf unſerer letzten Reiſe, Augenblicke, wo die 
Furcht in uns aufſtieg, vielleicht doch zuviel gewagt zu 
haben, und wo alle Energie, alle Seelenkraft nötig war, 
um uns heil durch ſchwierige Situationen hindurchzubringen. 
Etwa in jener entſetzlichen Sturmmacht im Kifii-Land, wo 
ich nur mit Aufbietung letzter Kraft unſer Lager vor dem 
völligen Weggeſchwemmtwerden retten konnte, als unſer 
Laſtauto im Sumpf verſank und wir durchnäßt und mala · 
riakrank nicht wußten, was nun werden ſollte. Aber das 
Erſtaunliche ift ja, daß man aus ſolchen Lagen ſchließlich 
doch immer wieder herauskonumt. 

Was man im allgemeinen n berſchãtzt, find die Gefahren 
des Klimas. Gewiß, Malaria, die iſt wohl fo gut wie uns 
vermeidlich, trotz aller Vorſicht und Prophyolaktika. Auch 
den kleinen Ralph hat fie leider erwiſcht. Doch bei den heu · 
tigen Chininkuren iſt dieſe Krankheit nicht ſo ſchlimm. Wenn 
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wir unterwegs von den Typhus und Grippeepidemien in 
Deutſchland laſen, ſagten wir uns: welch ein Glück, daß wir 
jetzt in Afrika und nicht zu Hauſe ſind! Denn andererſeits 
darf man ja auch nicht vergeſſen, daß man im Buſch, in der 
Steppe und im Urwald frei von den in Europa üblichen 
Infektionskrankheiten bleibt, und daß man das gefündefte 
Leben führt, das man ſich denken kann: Tag und Nacht in 
friſcher Luft, viel Bewegung, Sonne, geſunde, einfache Koſt. 
Da gedeihen die Kinder ganz prächtig. Gerade kleine Kinder 
vertragen ja Hitze und Tropenklima beſſer als Erwachſene. 
Dieſe Erfahrung hatten wir ſchon mit unſerm Töchterchen 
Renate gemacht, als wir ſie, die damals vier Jahre war, 
zwei Jahre lang durch Südamerika bei uns behielten. Und 
fo wagten wir es diesmal auch, den kleinen Ralph سا‎ 
nehmen, obgleich er noch nicht drei war, als wir uns ein- 
ſchifften. 

Und ich muß fagen, dieſer jüngſte Afrikareiſende be’ 
währte ſich hervorragend. Alles nahm er mit der größten 
Selbſtverſtändlichkeit und Ruhe hin. Es gab nichts, was ihn 
hätte aus der Faſſung bringen können, weder das ۰ 
gebrüll, das wir in manchen Gegenden Nacht für Nacht 
aus nächſter Nähe hörten, noch die feltfamften Gebräuche 
und Zeremonien der Eingeborenen, noch ſchließlich jener Ele⸗ 
fantenbulle, der einmal — unglüdfeligerweife gerade ۰ 
end meiner Abmweſenheit — unfer Lager anging. 

Ralphs Furchtloſigkeit entſprang natürlich völliger Un» 
kenntnis der Gefahr. Ich hatte ihn fo erzogen, daß er vor 
nichts Angſt hatte. Daß dieſe Methode jedoch ihre Be⸗ 
denken hatte, wurde mir einmal mit Schrecken klar, als wir 
im Zelt plötzlich Ralph rufen hörten: „Renate, Renate, da 

: ich eine wunderſchöne Schlange für dich gefangen!“ 

ücklicherweiſe war es nur ein ungewöhnlich langer Tauſend · 
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füßler, den er im feiner kleinen Fauſt hielt. Ich ۶ 
ihm nun die Gefährlichkeit von Schlangen klarzumachen, 
aber es wollte ihm gar nicht in den Kopf, daß Schlangen 
keine „lieben Tiere“ ſind. 

Schlangen haben wir übrigens unglaublich viele ges 
troffen, und es iſt mir ja auch gelungen, einige ungewöhnlich 
gute Schlangenaufnahmen für meinen Film zu machen. Für 
alle Fälle hatten wir Serum mit, das, rechtzeitig ۰ 
det, jeden Schlangenbiß ungefährlich macht, ausgenommen den 
unbedingt tödlichen der Mamba. Glücklicherweiſe brauchte 
die Injektionsſpritze nie in Tätigkeit zu treten. Allerdings 
waren wir auch vorſichtig. Selbſt Ralph trug hohe Leder⸗ 
gamaſchen, keiner zog feine Stiefel an, ohne fie vorher forge“ 
fältig umzukippen, keiner legte ſich im Zelt auf fein Feld⸗ 
bett, ohne vorher alles auf Schlangen und Skorpione 
zu durchſuchen. Einmal ſaß auch richtig unter der Decke des 
Jungen ein rieſiger Skorpion. Das hört ſich alles ſehr 
ſchauerlich an, aber man glaubt gar nicht, wie man ſich 
daran gewöhnt. 

Wenn wir den Lagerplatz nicht allzuoft wechſelten, ſpielte 
ſich unſer häusliches Leben gewöhnlich recht gemütlich ab. 
Sehr weſentlich war natürlich immer die richtige Wahl 
eines ſolchen Platzes, möglihft unter einem ſchattigen Baum, 
nicht allzuweit vom Waſſer. Die Beſchaffung von Waſſer 
iſt das Wichtigſte und in Afrika oft das Schwierigſte, denn 
weite Strecken dieſes Erdteils ſind ja entſetzlich waſſerarm. 
Da brauchten wir oft zwei bis ſechs Eingeborene, die nichts 
anderes zu tun hatten, als den ganzen Tag über Waſſer 
heranzuſchleppen; allzuſchr wollte man doch auf Reinlichkeit 
nicht verzichten. Daß wir alle von Dysenterie und Ruhr ver · 
[ont geblieben find, ſchreibe ich dem Iinſtand zu, daß keiner 
von uns je einen Tropfen ungekochtes Waſſer trank, ebenſo 


wie kein robes Obſt, kein Salat uſw. gegefjen werden durfte. 
Das bedeutet mitunter Entſagungen, die ſchwer vorſtellbar 
find. Es war nicht immer ganz leicht, den nötigen Vorrat 
von trinkfähigem Waſſer bereitzuhaben. Mit dem Abkochen 
allein iſt es ja noch nicht getan. Es gibt in den afrikaniſchen 
Gewäſſern eine ganze Reihe abſcheulicher Kleinweſen, die 
durch Abkochen allein noch nicht getötet werden und im Leibe 
jene entſetzlichen Würmer erzeugen, die aus den Därmen her⸗ 
aus ſich ihren Weg bis an die Haut bahnen und dort furcht · 
bare Wunden und Geſchwüre hervorrufen. Alles Waſſer 
wurde daher filtriert, abgekocht und noch einmal filtriert, eine 
Arbeit, die einer von uns überwachen mußte, denn auch bei 
dem zuverläſſigſten eingeborenen Diener iſt kein Verlaß Dare 
auf, ob das Waſſer wirklich gekocht hat. Sehr erquickend 
war ein ſo behandeltes Waſſer natürlich nicht, zumal wir es 
kaum je anders als ekelhaft lau zu trinken bekamen. So ift 
Ralphs Weihnachtswunſch verftänblic, der f4 zum Feſt 
nichts anderes wünſchte als eine ganze Flaſche Sodawaſſer 
für ſich allein. Mineralwaſſer war teuer und konnte natür · 
lich nur in begrenzter Menge mitgeführt werden. Tat 
ſächlich bekam denn auch jedes Familienmitglied fo ziem 

— eine Flafe Mineral 


waſſer. 
Einmal iſt mit dem Filterwaſſer etwas Böfes paſſiert. 


Kehle bekam! Aber ich wollte das Rhinozeros nicht aufgeben 
ale nicht um. Ich habe fon viel Durft durchge⸗ 
macht, aber nie ſo entſetzlich daran gelitten wie auf dieſem 
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Marſch; vielleicht, weil ich das Seifenwaſſer getrunken. 
Das Gaumenzäpfchen quoll mir hart und entzündet bere 
aus, und ich hatte den Eindruck, als ſtülpte ſich mir die 
Kehle um. 

Im Lager klärte ſich dann der Sachverhalt auf. Ralph 
hatte in einem unbewachten Augenblick einen großen Riegel 
Waſchſeife in den Filtrierapparat geworfen. Er wollte auf 
dieſe Weiſe das Waſſer ſchneller reinigen. Es war eins der 
wenigen Male, wo er Prügel bekam, denn es war ihm als 
heiligſtes Gebot eingeſchärft worden, den Filtrierapparat nie 
zu berühren, ſondern ſich in reſpektvoller Entfernung von ihm 
zu halten. 

Trotz aller Schwierigkeiten, Mühen und Gefahren ge⸗ 
hören dieſe Zeiten im einſamen Buſch zu den ſchönſten nicht 
nur der Reife, ſondern mit unſeres Lebens. Vor allem, weil 
wir fo innig und fo eng miteinander lebten, wie es eine Fa⸗ 
milie in der Ziviliſation gar nicht vermag, weil wir alles zu- 
ſammen erlebten, zuſammen durchmachten. So wurden uns 
auch die Kinder zu verſtändnisvollen Kameraden, in denen 
ſich ein erſtaunlich feines und feſtes Gefühl dafür entwickelte, 
daß wir zuſammengehören und zuſammenhalten müſſen gegen 
die gonze übrige Welt. 

So, nun habe ich doch mehr von perſönlichen Dingen 
geſchrieben, als ich eigentlich gewollt, das heißt, aus einem 
Grunde hätte ich es eigentlich ſchon immer gern getan, fo 
ſchr ſich auch mein „Reiſekamerad“ dagegen wehrte, und 
zwar aus dem Gefühl der Dankbarkeit gegen die Meinen 
heraus. Denn meine Bücher und Filme ſind ja im Grunde 
nicht nur mein Werk, ſondern das von uns allen, und wenn 
ich urſprünglich auch aus ganz perſönlichen und ſelbſtſüch⸗ 
tigen Motiven meine Familie auf die Reiſe mitnahm, ſo hat 
fi doch in der Folge gezeigt, daß darauf erft der große Er⸗ 
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folg meiner Reifen beruht. Dadurch, daß wir alle zuſammen 
find, ift kein Grund zur Eile. Es treibt einen keine Sehn⸗ 
ſucht nach Hauſe. Wir reiſen eben nicht im gewöhnlichen 
Sinne, ſondern wir haben unſern Aufenthalt nur in einen 
andern Himmelsſtrich verlegt, in dem wir unſer perſönliches 
und häusliches Leben fortſetzen. Wir erleben daher auch das 
fremde Land nicht als Reiſende, nicht als Fremde, ſondern 
als darin Wohnende. Wenn wir beiſpielsweiſe ۱۱ ۰ 
einem größeren Ort länger find, führen wir Wirtſchaft, und 
Renate geht in die Schule. Ihre Schulbildung iſt ja nun 
freilich etwas ſprunghaft und lückenhaft. Ihre erſte Schule 
war eine ſpaniſch indianiſche in La Paz, der Hauptſtadt Bo- 
liviens. Da lernte fie als Wichtigſtes, daß Sucre, der boli- 
vianiſche Nationalheld, der größte aller Menſchen ſei. Es 
hat freilich eine ganze Weile gedauert, ehe dieſe ſchrankenloſe 
Bewunderung einer richtigeren Würdigung Platz machte. 
Aber dann war zufällig ſowohl in der engliſchen Schule, die 
ſie in Rhodeſien beſuchte, wie in der franzöſiſchen in Kairo 
in Geſchichte gerade Wilhelm der Eroberer dran, als fie eins 
ihrer kurzen acht oder vierzehntägigen Gaſtſpiele gab, und 
fie ſtellte mit Überrafhung feſt, daß der franzöſiſche Wil⸗ 
helm der Eroberer ein ganz anderer war als der, von dem 
fie in der engliſchen Schule gehört. So lernte fie, ganz ۰ 
geſehen von den umfaſſenden Sprachkenntniſſen, ſchon als 
Kind allerhand nebenbei, was einem ſpäter für das Leben 
recht wichtig wird. Aus dem, was ſie in der Schule hört 
und ihre Mitſchuͤlerinnen ihr erzählen, kann ich mancherlei 
Rückſchlüſſe auf die politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Lage 
eines Landes ziehen, die ich mir ſonſt nirgends verſchaffen 
könnte, gar nicht zu reden von den Einblicken, die einem eine 
Frau als Begleiterin unterwegs verſchafft, insbeſondere in 
morgenländifcyen Gebieten, wo das ganze häusliche und Fa; 


milienleben, die ganze Welt der Frau, dem fremden Manne 
verſchloſſen iſt. 

Ja, ſo liegen die Dinge, und nun wird man verſtehen, 
wenn wir auf die nächſte Reiſe, die diesmal jedenfalls nach 
Auſtralien führen ſoll, natürlich alle wieder zuſammengehen. 


Berlin, im September 1928 
Colin Roß. 
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Wir gehen unter die Diamantgräber. 


1. Die entzauberten Diamanten. 
Kimberley. 

ich die Einleitung zu dieſem Buche ſchrieb, waren‏ و 

wir längſt aus Afrika zurück. Durch all das, was wir 
erlebt und durchgemacht, war uns die Mitnahme der Kin- 
der ins Innere eine Selbſtverſtändlichkeit geworden, aber 
wenn ich mich jetzt noch einmal an den Beginn unſerer Reiſe 
zurückverſetze, muß ich überraſcht feſtſtellen, daß wir damals 
nicht im Traume daran gedacht hatten, die Kinder ſo weit 
in den innerſten Buſch mitzunehmen. Damals dachten wir 
nicht anders, als daß ſie, ſobald es richtig losging, in ſicheren 
Etappenorten zurückbleiben ſollten. So machten in Qüdweſt 
mein Kamerad und ich die Autotouren durch die Namib ohne 
die Kinder. In die Kalahari fuhr ich ſogar ganz allein, 
während die Meinen in Windhuk blieben. Aber gerade dieſe 
verhältnismäßig einfachen Fahrten waren es, die in uns 
mehr und mehr den Gedanken auslöſten: im Grunde iſt es 
gar nicht fo ſchwierig und gefährlich. Nehmen wir die Kin- 
der doch ganz mit. Den letzten Anſtoß aber gaben erſt die 
Lichtenburger Diamantfunde. Und das kam ſo: 
In Südafrika waren wir natürlich zuſammen gereiſt. 
Südafrika iſt ja ein ziviliſiertes Land, und ſolange man ſich 
an die Bahn hält, reiſt man dort ſogar beſſer als bei uns 
oder überhaupt irgendwo; denn die ſůdafrikaniſchen Bahnen 
ſind die beſtorganiſierten der Welt. Von Kapſtadt waren 
wir nach Natal gefahren, dann weiter in den ehemaligen 


Oranjefreiſtaat und hatten in Bloemfontain Station gemacht. 
Herrgott, iſt das eine langweilige Stadt. Urſprünglich hat⸗ 
ten wir dort einen längeren Aufenthalt vorgeſehen, aber da 
war wirklich nichts los, und ſo fuhren wir am nächſten Tag 
nach Kimberley weiter. 

Hier hofften wir endlich die Romantik zu finden, die wir 
in der Südafrikaniſchen Union bisher vergeblich geſucht. 
Kimberley iſt doch die berühmte Diamantenſtadt. Und für 
uns ſchließen die Worte Diamanten und Diamantgräber 
noch immer eine gewiſſe Romantik ein. Wir denken an un⸗ 
wahrſcheinliche Schickſale, wie irgendein armer Teufel ſolch 
einen blitzenden Stein fand und damit von heute auf morgen 
Millionär wurde. 

Ja, einen Dreck! Heute findet kein armer Teufel einen 
Diamanten mehr. Heute hat ſich das Kapital längſt alles 
Gebiet geſichert, in dem es Diamanten geben kann, und baut 
es planmäßig ab. Das war ſchon in Lüderitzbucht eine ge⸗ 
wiſſe Enttäuſchung. Allein Südweſt hat wenigſtens das ۰ 
ſurd⸗Phantaſtiſche an ſich, daß dort eine ganze rieſige Wuͤſte 
planmäßig durchs Sieb geſchaufelt wird. Aber Kimberley! 
Kimberley iſt eine Mine, ein Bergwerk wie andere auch, 
nur daß hier zur Abwechſlung ſtatt Kohle oder Eiſen Dia⸗ 
manten gefördert werden. Gefördert, ſo viele man will. 
Dieſe Stadt iſt berühmt, weil hier Cecil Rhodes ſeine 
Hände in Diamanten gewaſchen und durch dieſe ſymboliſche 
Handlung nicht wenig dazu beigetragen haben ſoll, die ver⸗ 
ſchiedenen Diamantengeſellſchaften in der einen „De Beers 
Companie zu vereinen. 1 

Nun, das ifl auch was Rechtes, feine Hände in Dia 
manfen zu waſchen. Das imponiert einem auch nur fo lange, 
als man ſie nicht ſo haufenweiſe beiſammen geſehen hat wie 
hier in Südafrika. Aber vielleicht verdanken wir es dieſer 
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Ich war froh, daß mein „Rufh> Freund“ mich im Auto ۰ 


Der erſte Schlag zum Glück: Jeder ſteckt ſeinen „Claim“ ab. 
2 Roß, Kind und Kegel. 


Wir ſchlagen unfere Zelte auf. 


ſymboliſchen Rhodesſchen Waſchung, daß die blitzenden 
Steine heute nicht billig wie Brombeeren ſind und nicht 
jeder von uns feinen Diamantſchmuck hat. Denn auf Rho⸗ 
des geht der Diamantentruſt zurück, der das Weltgeſchäft 
kontrolliert und gerade ſo viel Diamanten produziert, wie 
der Markt ohne Preisſenkung aufnehmen kann. 

Trotzdem war der Beſuch der De ⸗ Beers · Mine außer · 
ordentlich intereſſant, allerdings ganzlich unromantiſch. Vom 
Direktionsgebãude im Herzen der Stadt bis zum letzten Ar · 
beiter · Compound iſt es ein wunderbar organiſierter und fort’ 
trollierter Betrieb. Ununterbrochen kommen von den Schäch⸗ 
ten die Karren an mit dem diamantenhaltigen Material. Die 
Finger ſtampfen, die Mühlen mahlen, die Siebe ۰ 

Ein mächtiges Haus, rieſige Stahlgerüſte! Ohrenbetãubender 
Lärm. Dichter Staub. Ich ſtehe auf einer ſchwankenden 


Lichtſchacht aufwärts. Ein Spinnweb von Eiſenträgern füllt 
ihn. An ihnen entlang ſauſt ein langgeſtreckter, zentner · 
ſchwerer Kübel aus dem Schlammpfuhl unter meinen Füßen 
ans Tageslicht, und blitzſchnell hinauf auf die Spitze der 
Halde, wo er ſeinen Inhalt entleert. In dem Schlammpfuhl 
unter dem Gebäude ſammelt ſich alles, was die Brecher und 
Siebe und Waſch · und Sortiermaſchinen als wertlos aus · 


die Karren mit dem zugeführten Material, und in kurzen 
Abftänden ſchießen die Kübel aus dem Pfuhl heraus. 3 
Brücke, auf der ich (tebe, zittert in allen Fugen, ja, das 


2 Kübel heworbrechen, lärmend, pelternd, brüllend, 


fügen. 
Und das en was ſortiert, geſiebt, 
2 Reg, Kind und Kegel. 1 


gewogen und für wertvoll befunden, geht in die letzte ۰ 
und Schüttelanlage, die man hier Pulſator nennt. Das ifl 
noch maſchinenmäßiger als bei den Conſolidated Mines in 
Lüderitzbucht. Hier kommen die Diamanten am Ende ordent⸗ 
lich und ſäuberlich auf mit Fett beſtrichenen Bändern ans 
Tageslicht, wo man fie bloß abzukratzen braucht. Das Letzte 
iſt auch hier ein beſcheidener, älterer Herr mit Brille und 
Vollbart, der die allerletzte Ausleſe trifft und durch deſſen 
Hände alltäglich Millionemwerte gehen. Und dieſer Herr — 
das machte mir faſt noch den ſtärkſten Eindruck — ſammelt 
die Steine, die uns fo viel Ehrfurcht einflößen, in eine ganz 
gewöhnliche Blechdoſe. Ich war wohl ſo gut empfohlen, 
und er ſchenkte mir ſo viel Vertrauen, daß er mir dieſe 
Blechbuͤchſe in die Hand gab. Ich konnte hineinlangen und 
mir die Steine herausnehmen und nach Belieben betrachten. 
Wenn ich gewollt, hätte ich meine Hände darin waſchen 
konnen wie ſeinerzeit Cecil Rhodes. 

Nachdem ich dem freundlichen alten Herrn feinen Blech 
topf zurückgegeben, der kaum anders ausſah als eine alte 
Konſervenbüchſe, fa ich mir die Compounds an. Hier hauſen 


herausgeklaubt werden, die im Preiſe 
weil ja andernfalls die Aktien der جو ی وا‎ ee 
einen unerwůnſchten Kursſturz erlitten. 

Die Arbeiter werden aus ganz Süd · und Zentralafrika 
angeworben. e ee 
cake Gefen, fb fe für cin halben Jahe wer Sreber 
FF der Arbeit geht 
es in den Compound. Der ift mit doppeltem Stacheldraht 
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dieſem Viereck fpielt ſich das Leben der ſchwarzen „Diamant ⸗ 
gräber“ ab. Aber man darf dabei beileibe nicht an Sklaven 
denken. Ein großer Teil der Arbeiter bleibt nicht nur ein 
halbes Jahr, ſondern Jahre lang, bis er genug erſpart hat, 
daß er mit ſo viel Geld in ſein Heimatdorf zurückkehren 
kann, um ſich eine, zwei oder ein halbes Dutzend Frauen zu 
kaufen, die dann bis an ihr Lebensende für ihn arbeiten. 

Es iſt noch gar nicht lange her, daß in Kimberley unter 
Tage gearbeitet wird. Urſprünglich wurde der „blue ground“, 
der diamanthaltige Stein, offen im Tagebau abgebaut. Und 
da dieſer „blue ground“ wie eine große Säule in der Erde 
ſteht, fo entſtanden tiefe, runde Löcher von geradezu phanta · 
ſtiſchen Ausmaßen. Das größte dieſer Löcher iſt die alte 
Kimberley ⸗Mine, direkt am Rande der Stadt. Ich muß 
geſtehen, daß ich nur mit faſſungsloſem Staunen an den 
Rand dieſes Loches trat, des tiefſten, das Menſchenhand je 
in die Erde gegraben. Die Sonne leuchtete nicht bis in ſeine 
letzte Tiefe, die in unheimlichem Dunkel ertrank. Eine Schar 
Fledermäuſe kreiſte etwa. in halber Höhe in unverſtändlichem 
Rundfluge wie die Fahrer eines Sechstagerennens. Ein 
grauenhafter Gedanke, daß ehemals alltäglich Menſchen ſich 
in dieſe Tiefe hinabließen, um da unten nach Diamanten zu 
graben. 


2. Das Fieber ſetzt ein. 
Kimberley. 
ch halte meinen erſten Aufſatz von den „Entzauberten 
Diamanten“ in der Hand und zögere, ob ich ihn in den 
Briefkaſten werfen ſoll. Es iſt ja gar nicht wahr, daß es 
den alten Diamantenzauber nicht mehr gibt. Es gibt ihn 
noch, oder vielmehr es gibt ihn wieder. In Lichtenburg, im 
nördlichen Transvaal, hat man ein Diamantfeld entdeckt, ſo 
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reich wie noch nie zuvor. Die ganze alte Goldgräberromantik 
iſt wieder da. Das Kapital hat ſich doch nicht alles ſichern 
können, und jeder arme Teufel hat wieder die Chance, von 
heute auf morgen durch einen einzigen glücklichen Fund Mil⸗ 
lionär zu werden. 

Seit Wochen raunen ſich die Eingeweihten bereits von 
den erſtaunlichen Funden zu, die man in Lichtenburg gemacht: 
hundert Diamanten in einer einzigen Wäſche! Seit Wochen 
iſt bereits eine Völkerwanderung nach dem neuen Dorado 
unterwegs. Aber in den Zeitungen ſind die Nachrichten erſt 
ſeit wenigen Tagen. Kein Wiſſender hat ja Intereſſe daran, 
daß ſich die Kunde verbreitet. Und die Zeitungen felbjt? 
Auch die ſind nicht daran intereſſiert, oder wenigſtens nicht 
die Kapitalkreiſe, in deren Händen fie find. Auf jeden Fall 
haben die großen Diamantgeſellſchaften, die jetzt ſchon nicht 
wiſſen, wohin ſie mit all ihren Diamanten ſollen, gar kein 
Intereſſe daran, daß noch weitere Felder entdeckt werden. 
Daher kam es wohl, daß ich gerade in der Diamantenſtadt 
7 erſt {o ſpät von dem plötzlichen Diamantenfieber 
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Aber jetzt ift die Senſation fo groß, daß fie ſich nicht 
mehr leugnen läßt. Man ſpricht von dem größten „Dia⸗ 
mantenruſh“, den Südafrika je erlebte. Es iſt ein Ereignis, 
das die ganze Union in fiebernde Erregung verſetzt. Wie 
ſollte es anders ſein, wenn plötzlich in greifbarer Nähe, für 
jeden einzelnen in greifbarer tabe, die lockende Möglichkeit 
auftaucht, über Nacht reich zu werden. 

Dabei iſt die ganze Art und Weiſe, wie fo ein Diamant · 
feld وش وروی‎ fo ee ER 
was man darüber in Wildweſt ⸗ oder Abenteurerromanen 
je geleſen. Ich fige dem Sekretär des „Board of Control“ 
für alluviale Diamanten gegenüber und lauſche voll 
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ungläubigem Staunen dem, was er mir erzählt. Ich 
habe das ſchon alles in der Zeitung geleſen. Aber es 
kam mir ſo unwahrſcheinlich vor, daß ich es nicht glauben 
wollte. 

Alſo, die Sache ſpielt ſich folgendermaßen ab: Wenn 
irgendwo Diamanten in einem Ausmaße gefunden werden, 
das ihre Gewinnung lohnend erſcheinen läßt, ſo darf ſich der 
وا‎ das ift der Finder der Diamanten, ſechzig Claims 

Bodens ausſuchen, und der Grundbe ; 
8 iger zweihundert. Ein Claim iſt ein Los von fünfzehn Meter 
im Quadrat. Die ganze übrige Fläche wird als öffentliches 
Diamantfeld proklamiert, und jeder kann ſich dort einen 
Claim abſtecken. Jeder, auch ich. Es koſtet nur eine Lizenz · 
gebühr von fünf Schilling. Der Beamte hält mir ein For 
mular hin, das ich nur auszufüllen brauche, um damit die 
Amwartſchaft auf ein Vermögen zu haben. Ich geſtehe, daß 
ich mit dem Gedanken ſpielte, alles ſtehen und liegen zu laſſen 
und nach Lichtenburg unter die Diamantgräber zu gehen. 
Wer weiß, vielleicht iſt mir das Glück hold. Das wäre 
dann doch eine Reiſe, die ſich lohnte! 

Das heißt, ganz ſo einfach iſt die Sache doch nicht. Mit 
den fünf Schilling erkauft man ſich noch keinen Claim, ſon 
dern erſt das Recht, ſich einen ſolchen zu errennen. Ja, zu 
ertennen. Es gibt vielleicht nur ein paar hundert wirklich 
gute Claims in Lichtenburg, und heute ſchon warten dort 
Tauſende von Anwärtern, und weitere Tauſende ſind im 
Anzug. Da muß Ausleſe gehalten werden, und dieſe Aus- 
leſe erfolgt allerdings auf eine eigenartige, uns vorſintflutlich 
anmutende Methode. Es wird nach den Claims um die 
Wette gelaufen. Die „Digger“, fo nennt man hier die Dia · 
manfgräber, werden in einigen Kilometer Entfernung vor 
dem Diamantfeld aufgeftellt, und auf ein beſtimmtes Zeichen 
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ſetzt ſich die ganze Maſſe in Bewegung und rennt wie ums 
Leben nach dem Feld, um ſich einen möglichſt guten Platz 
zu ſichern. 

„Donnerstag um 12 Uhr mittags iſt der Start“, ۰ 
klärt mir der Beamte. Man ſchätzt, daß mindeſtens zehn⸗ 
tauſend Digger laufen werden. Es iſt der größte „Ruſh“, 
der je da war. 

Ich ſitze wie betäubt und muß mich erſt etwas von mei⸗ 
nem Erſtaunen erholen. Zehntauſend Menſchen rennen um 
die beſten Claims um die Wette. Und, wenn ſie aus Ziel 
kommen, ſo muß es doch Mord und Totſchlag und einen 
Kampf bis aufs Meſſer geben, wenn zwei oder mehrere 
gleichzeitig einen Platz nehmen, den fie alle für den ausſichts · 
reichſten halten. 

Ich konnte einen Augenblick im Zweifel ſein, ob ich nach 
Lichtenburg gehen ſollte, um ſelbſt mein Glück als Digger 
zu verſuchen. Aber daß ich nach dem jetzt Gehörten unbe⸗ 
dingt hingehe, um dieſes unwahrſcheinliche Ereignis für Buch 
und Film feſtzuhalten, darüber kann es auch keinen Augen ⸗ 
blick des Zweifelns geben. Selbſtverſtändlich gehe ich nach 
Lichtenburg, und wenn ich hinfliegen müßte. Ich verabſchiede 
mich kurz und eile ins Hotel, um zunächſt einmal das Kurs⸗ 
buch zu Rate zu ziehen. Für alle Fälle frage ich unterwegs 
ein Taxi, was es für die Fahrt berechnen würde. Der Preis, 
den der Chauffeur nennt, läßt es doch wünſchenswert ers 
ſcheinen, womöglich noch einen Zug zu erwiſchen. Die Bere 
bindungen ſind ſchlecht. Heute iſt keine Möglichkeit mehr, 
aber wenn ich morgen mittag den Zug nach Johannesburg 
nehme, kann ich nachts um 2 Uhr in Welverdiend fein, 
Dort bleibe ich allerdings bis zum nächſten Mittag liegen, 
erreiche aber immer noch am Abend das Städtchen Lichten 
burg. Von dort ſind es freilich noch beinahe zo Kilometer 
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bis zu der Farm Elandsputte, die als Diamantfeld prokla · 
miert wird. Aber 30 Kilometer kann man zur Not in 
einer Nacht laufen, wenn ich kein anderes Beförderungs · 
mittel bekommen ſollte. 

Ich wollte zwar morgen nach Pretoria, bin dort ſchon 
angemeldet und habe eine Reihe Verabredungen getroffen. 
Mein Gepäck iſt auch ſchon aufgegeben und bereits voraus. 
Ich bin im Stadtanzug, habe weder Decken noch Schlafſack. 
Nur meine Filmapparate ſind zur Hand. Aber das ſpielt 
alles keine Rolle gegenüber der Möglichkeit, den großen 
„Rufh“ und „Run“ ſelbſt mitzuerleben. Da mit Sicherheit 
anzunehmen iſt, daß es in Lichtenburg keine Unterkunft gibt, 
von den Diamantfeldern ſelbſt gar nicht zu reden, und nach · 
dem jetzt bei den kalten Mächten im Hochveld ein Kampieren 
im Freien keine Kleinigkeit iſt, muß ich mich entſchließen, die 
Meinen nach Pretoria vorauszuſchicken, während ich mich in 
das Lichtenburger Abenteuer (tirse. 


3. Ich fahre auf die Diggings. 
. Elandsputte. 

ach wenigen Stunden unruhigen Schlafs kam ich um 

2 Uhr morgens in Welverdiend an. Der Zug hielt 

auf dieſer kleinen Station nur eine Minute, und da kein 

Verlaß darauf war, daß mich der Schaffner rechtzeitig 

weckte, war ich immer wieder aufgeſchreckt, um das ۰ 
ſteigen nicht zu verfäumen. 

Ein menſchenleerer, ſchlecht beleuchteter Bahnſteig. Ver · 


und Toilettezeug beſchränkte, fo ftellten meine Kameras doch 
eine Laſt dar, die ich allein nicht bewältigen konnte. Aber 
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was half's 7 Hier gab es kein Beſinnen, und in einer Mi⸗ 
nute hatte ich ausgeladen. 

Mit mir fliegen einige Digger aus, letzte Nachzügler 
für den morgigen Start. Die hatten jedoch alle ſelbſt ſo viel 
Gepäck, daß mir keiner helfen konnte. So ließ ich meinen 
Gepäckhaufen liegen und ſuchte Bahnſteig und Station nach 
einem Träger ab. 

Alles leer, verſchloſſen und öde; nur der Warteſaal 
offen. Hier richteten ſich die Digger ein. Da die Nacht 
bitter kalt, ſchlugen fie Zweige von den nächſten Bäumen und 
machten ſich Feuer. Der Anfang von Wildweſt. Unter an⸗ 
deren Umſtänden hätte ich mich ihnen zugeſellt. Doch da ich 
nicht wußte, was ich morgen und übermorgen noch zu leiſten 
haben würde, wollte ich lieber mit meinen Kräften haus⸗ 
halten und verſuchen, in dem Hotel unterzukommen, das es 
in Welverdiend geben ſollte. 

Schließlich fand ich auch einen Neger, der mir half, 
mein Gepäck hinüͤberzutragen. Vor dem Hotel legte der Ein ⸗ 
geborene meine Kameras auf die Erde und fab mich auf⸗ 


laſſe mir die Schlüffel zu dem dritten Zimmer, das noch frei 
iſt, aushändigen. Irgendwelche Perfonalien werden dem 
nächtlichen Eindringling nicht abverlangt. 

Am nächſten Morgen telephonierte ich ſämtliche Hotels 
Lichtenburgs an, um zu hören, daß ſie ſämtlich bis unter das 
Dach beſetzt wären und ſelbſt in Badewannen, auf Bänken, 
Sofas, Billards oder den Fußböden kein Platz mehr zu 
finden ſei. 

Das überraſchte mich nicht ſonderlich. Ich hatte es kaum 
anders erwartet. Wichtiger war, daß meine telephoniſchen 
Anfragen ergaben, an Verkehrsmitteln herrſche kein Mangel 
in Lichtenburg. Inzwiſchen war es auch Mittag geworden, 
und wir fuhren los. 

Die Gegend, a eee و‎ 


flache Grasſteppe 
Strauch. FT 
liche Farmhauſer, kaum verſchieden von den Kaffernhütten. 
Eine ſolche Farm war auch Elandsputte. Sie ſtand ſeit 
langem für wenige hundert Pfund zum Verkauf. dene 
einmal für dieſen geringen Preis war fie loszuſchlagen, da 
ihr jämmerlicher Steinboden nicht einmal fo viel wert war. 
— weitem Umkreis keine Farm verkäuflich, denn 
ja nicht, wie weit ſich eigentlich der diamant · 
8 
CCC 
Erwartung und Hoffnung, der alle entgegeneilen, eint zu 
nächſt ſämliche Paffagiere zu einer großen Familie. Der 
morgige Start iſt das eine große Thema, das immer wieder 
* 
Wir haben reichlich Zeit dazu. Die Strecke ſteigt ſteil 


an. Lichtenburg liegt oben im Hochveld. Die Maſchine kann 
den ungewöhnlich langen Zug kaum ſchlerpen Schließlich 
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bleibt fie ganz ſtehen. Der Vorzug ift ſteckengeblieben. Unſere 


Maſchine koppelt los und eilt ihm zu Hilfe. Alles ſteigt aus 


und kommentiert das Schauſpiel. Zwei mächtige ſchwarze 
Rauchſäulen ſteigen gen Himmel, und ſchließlich kommt der 
Zug vor uns in Gang. 

Es wird Nacht. Wir haben ſchon ſtundenlange Ver⸗ 
ſpätung. Aber in den Abteilen wird man nicht müde im 
Erzählen und Planen. 

Nicht alle Paſſagiere find Digger. Da gibt es Händ- 
ler, Chauffeure, Angeſtellte, Polizei, und vor allem „Läufer“. 
Nicht jeder Digger iſt ja jung und ſchnell genug, um ſelbſt 


um ſein Glück zu rennen. Da läuft an ſeiner Statt ein 


Sohn, ein Neffe oder ſonſt ein junger Verwandter. Aber 
es gibt auch eine ganze Reihe bezahlter Läufer. Reiche Leute 
aus Johannesburg und Pretoria haben Sportsleute ange⸗ 
worben, die morgen für fie laufen ſollen. Die berühmteſten 
Läufer von Südafrika werden morgen gemeinſam mit alten 
erfahrenen Diggern ſtarten. Ich höre von Honoraren von 
hundert Pfund Sterling und mehr, die ein ſolcher Berufs 
läufer erhält. 

Mein Nachbar im Abteil ift ein Läufer. Wie es auf 
einer ſolchen Fahrt immer geht, werden wir bekannt 
und befreundet. Er erzählt mir, daß ſein n ihn im 


meinte, es werde wohl auch für mich noch ein Plätzchen im 
Wagen ſein. Da wäre alſo wieder die Chance, die 
mir bisher bei keiner noch ſo abenteuerlichen Fahrt fehlte. 
Wie wir auf der kleinen Station in Lichtenburg ein ⸗ 
laufen, erhebt ſich ein wilder Tumult. Ein Haufen Män⸗ 
ner, wild , Tapi, Sagi!“ brüflenb, کف‎ id) auf die Wagen 
und ſucht den Ausſteigenden ihr Gepäck zu Vor 
der Station aber ſchimmern die Lichter von einem halben 
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Hundert Motorwagen. Um Fahrgelegenheit hätte ich mich 
alſo nicht ſorgen brauchen. 

Aber es iſt ſchon beffer, ich halte mich an meinen Läufer, 
Da habe ich doch die Chance, für die Nacht ein ۰ 
kommen zu finden; denn die Ausſicht, ohne Schlafſack und 
Decken im Freien zu kampieren, iſt um ſo weniger verlockend, 
als zu dieſer Jahreszeit hier das Thermometer nachts regel · 
mäßig unter den Gefrierpunkt ſinkt. 

In dem Menſchengewühl ſteht wie eine Säule ein 
großer, ſchwerer, maſſiger Mann. Er trägt einen kurzge 
ſchnittenen Vollbart und zeigt den Typus eines Deutſch⸗ 
ruſſen. Er muſtert mich kurz und ſcharf: „Alſo, Sie wollen 
mit hinaus nach den Diggings! Dann los!“ Und wir eilen 
zu ſeinem Wagen, um als erſte abzufahren, damit wir nicht 
in der Staubwolke der fünfzig Wagen fahren müſſen, die 
in einer langen Linie zu den Diamant feldern ۰ 


4. Die Völkerwanderung ins 8 


4 babe ſchon manche unbequeme Fahrt in 3 

gemacht, ſo eng und eingekeilt aber noch nie geſeſſen. 
Das heißt, von [igen konnte man überhaupt beim beſten 
Willen reden, ſondern ich war verladen wie ein Ge- 
pädftüd. Es war reichlich kühn von „meinem Läufer“ ge⸗ 
weſen, mich zur Mitfahrt aufzufordern; denn eigentlich war 
nicht einmal für mich mehr Platz im Wagen, geſchweige für 
mein vieles Gepäck. Aber alles geht. Ich verſtaute zunächſt 
einmal meine Filmkoffer, und dann war zwiſchen ا‎ und 
dem Verdeck gerade noch ſo viel Platz, um mich felbft ein- 
zuzwängen 


Wir fuhren in einer einzigen Staubwolke. Wenn wir 
auch die Spitze der Autokolonne bildeten, ſo zogen vor uns 
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doch ungezählte Ochſenwagen und Eſelkarren, die alle noch 
morgen früh in Elandsputte ſein wollten. Die Straßendecke 
war durch die Tauſende von Fahrzeugen viertelmetertief in 
feinen Sand und Staub zerrieben. Die Scheinwerfer waren 
in dieſer Staubwolke nur wie zwei trübe, blutunterlaufene 
Augen, und immer wieder prallten wir beinahe auf ſolch ein 
ſchweres Gefährt, das einen hoffnungsfrohen Digger mit 
Kind und Kegel, mit ſeinem geſamten Hausrat, mit Vieh 
und Familie nach dem erſehnten Dorado bringen ſollte. 

Alle dieſe Wagen waren hochbeladen mit Wellblech⸗ 
tafeln, Betten, Tiſchen, Stühlen, Ofen, Diamantenwaſch⸗ 
maſchinen, Pickeln, Schaufeln und ſonſtigem Diggergerät. 
Viele trugen komplette fertige Wellblechhäuſer, die man nur 
abzuladen braucht, um ſogleich eine Wohnſtatt zu haben. 
Und neben der Straße brannte Feuer an Feuer von Lagern: 
den, die alle, alle zu dem einen großen, phantaſtiſchen „tuf“ 
zogen, die alle teilhaben wollten an der unverhofften, großen 
Chance, die Fortuna aus ihrem Füllhorn ſpendete. 

Die Straße flieg an, und als wir den Hügel erklommen 
hatten, da war mir, als träume ich. Ein Tal und ſanft an⸗ 
ſteigende Hänge voll von Lichtern und Feuer, als breite ſich 
da eine große Stadt, oder als lagere hier eine ee. Und 
mitten drin erhob ſich, weiß Gott, es blieb, wenn ich 
mir die Augen rieb — ein von elektriſchen Lichtern erglänzen- 
des Rieſenrad. ee ere 
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ſtaunten Blick. „Ves,“ meint er, „das big wheel und merry 
go round und Tanzbars und Cafes und Mädchen und gam ⸗ 
bling gibt es auch.“ Die Digger müffen doch die Möglich- 
keit haben, ihren Gewinn wieder durchzubringen. 

Ich muß an den Chaplinſchen Goldrauſch denken. Und 


je länger ich auf den Diggings weilte, defto mehr kam mir 
das alles wie im Film vor, nur noch viel bunter, abenteuer · 
licher und phantaſtiſcher. 

Als wir die erſten Campplätze der Diamantgräberſtadt 
erreichten, bogen wir von der breiten Straße ab und rum- 
pelten zwiſchen Lagerfeuern, Planwagen, raſtenden Geſpan · 
nen und Zelten bis zum Camp des Patrons. Der war einer 
der erſten am Platz geweſen und hatte 06 keine ۶ 
Stelle ausgeſucht. Unter einem Baum, einem der ganz 
wenigen, die es in der ganzen Gegend gab, ſtanden zwei 

Wellblechhäuſer, daneben * Gingeborenenhütten, Waſch⸗ 
maſchinen und ein zweites Auto 

„Der Patron iſt ein großer Digger, hatte mir mein 
Läufer geſagt, „der arbeitet mit einem Gang von ſechzig 
Kaffern.“ Außer dem Läufer rannten noch ſeine beiden 
Sohne um Claims. - 

Jedenfalls war ein ganzer Haufen weißer Männer um 
die beiden Wellblechbuden verſammelt, und ich richtete mich 
[hon darauf ein, im Auto zu übernachten. Allein das ließ 
die ſüdafrikaniſche Gaſtfreundſchaft doch nicht zu. In einem 
der beiden Häuſer wurde mir noch ein Platz frei gemacht. 
Wir lagen zu ſechſt auf dem Boden auf einer Wagenplane 
und reichten von einer Hauswand bis zur andern, obgleich 
wir in engſter Tuchfühlung lagen. Allein das gab wenig · 
ſtens Wärme; denn die Nacht war bitter kalt. 


5. Die große Menſchenhatz. 
GElandsputte. 
as erſte und einzige, was ich am andern Morgen in 
der Diamanfgräberftadt ſah, war Staub und Blech. 
Auf den reſervierten Claims des Farmbeſitzers und des ۰ 


ſpektors wird ja ſchon ſeit Wochen gearbeitet. Tauſende von 
Zentnern Geſtein und Geröll ſind in feinen Staub zerrieben 
und zermahlen, und weitere Mengen Staubes wirbeln die 
Hunderte und aber Hunderte von Fahrzeugen auf, die ſtändig 
durch Elandsputte ziehen. 

Es war ein trüber, windiger Tag. Die Böen hoben und 
wirbelten den Staub in Hoſen und Fontänen hoch, die ſich 
wie Schleier vor die Stadt und die dahinterliegenden Dig- 
gings hingen. Wenn ſich die Schleier für Sekunden fent- 
ten, ſah man dahinter Blech und nichts als Blech, die City 
von Elandsputte, die Läden, Cafes und Bureaus. 

Hier ſtaute ſich die Menſchenmenge. Vor allem vor dem 
Bureau des Mineninſpektors ballten ſich die Digger wie ein 
ausgeſchwärmtes Bienenvolk. Das waren lauter Nachzüͤg⸗ 
ler, die alle mitrennen wollten und vorher noch um eine 
Lizenz anſtehen mußten. 

Die Klügeren und beſſer Unterrichteten waren ſchon ſeit 
Tagen oder gar Wochen hier, hatten aufmerkſam den Gang 
der Arbeit auf den reſervierten Claims verfolgt, hatten den 
Boden des zu proklamierenden Geländes unterſucht und ſich 
wohl auch bereits auf der zu durchlaufenden Strecke frais 
niert. Genau kannte die zwar noch niemand. Aber man 
konnte fie ungefähr abfhägen: auf dem Hügelrüden hinter 
der City lagen die reſervierten Claims, und von der entgegen · 
geſetzten Seite aus, in einer Entfernung von drei bis vier 
Kilometer, würde wohl der Start erfolgen. 

Ich hatte in aller Frühe einen Erkundungsgang ange: 
treten. Allein es war fo viel des Neuen, das auf mich ein- 
ſtrömte, daß ich die genaue Beſichtigung der Diamantfelder 
und der Diggerſtadt auf ſpäter verſchob und meine ganze 
Aufmerkſamkeit auf das eine große Ereignis, das Rennen 
um die Claims, konzentrierte. 
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Es blieb auch nicht allzuviel Zeit, ſich irgend etwas ۰ 
deres anzuſehen; denn ſehr früh begann die Polizei bereits 
mit der Räumung von Elandsputte. Aus ganz Transvaal 
ſchien man hier berittene Polizei zuſammengezogen zu haben, 
von allen Seiten ritt fie in Elandsputte ein. Ich hatte aller · 
dings etwas den Verdacht, dieſe ſtarken Kordons ritten ein 
wenig zu Propaganda un Berühigungszwecken umher, 
denn mittlerweile ſtieg die ſieberhafte Erregung immer höher, 
und unter den hier Zuſammengeſtrömten war ein Großteil 
von ſolchen Leuten, die man gern als den Abſchaum aller 
Nationen bezeichnet. 

Außerdem ſollte ganz Elandsputte geräumt werden. 
Nicht nur die wohl zehntauſend Digger und Läufer, die 
ſtarten wollten, mußten aus der Stadt heraus, ſondern alle 
Weißen, damit ſich nicht einer am Ziel oder auf halbem 
Wege verfteden und fo, während die Menge rannte, in 
aller Ruhe feine Claims abſtecken konnte. An die zwanzig · 
bis dreißigtauſend Menſchen mußten alſo aus einer unüber · 
ſichtlichen Zelt · und Campſtadt aufs freie Feld einige Kilo · 
meter weit getrieben werden. Die Schwarzen konnten in den 
ماگ‎ und bei dem Gigentuns ihrer Herren bleiben, da ja 
kein Farbiger eine Lizenz erhalten oder um einen Claim 
rennen darf. 


Bereits um و‎ Uhr ſetzte das erſte Treiben der Polizei. 
reiter ein. Höflich, aber ſehr beſtimmt trieben fie die Men⸗ 
ſchenmaſſen aus den Diggings und der Stadt heraus. In 
unüberfehbarer Linie, von einem Horizont zum andern, zog 
eine Völkerwanderung über das Feld. Zwiſchen den Fuß, 
gängern bewegten ſich zahlloſe Autos, Pferde · und Eſelfuhr⸗ 
werke und einzelne Reiter. Wer ein Fahrzeug hatte, brachte 
ſeine Läufer auf dieſem zum Start, um ihre Kräfte zu 
chonen, und außerdem wollten doch die Angehörigen ihren 
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Läufern fo raſch wie möglich folgen, um ſich von dem ۰ 
folg oder Mißerfolg zu überzeugen. 

Dreimal ritten die Poliziſten in einer langen Linie durch 
die Stadt und die Diggings. Aber damit waren immer noch 
nicht die letzten Nachzügler ausfindig gemacht, und einzelne 
Patrouillen und Kordons ritten bis kurz vor dem Start hin 
und her, blickten in jede Hütte und jedes Zelt, um zu fone 
trollieren, daß ſich nicht doch irgendwo ein hinterhältiger 
Läufer verſteckte. Wenige Minuten vor dem Start wan⸗ 
derte noch ein alter Großpapa mit ſeiner Enkelin über das 
Feld. Da er ſtark lahmte, müßte alles Antreiben zur Eile 
nichts. Der nächſte Poliziſt konnte die beiden gerade noch 
hinter einer leeren Kaffernhütte in Sicherheit bringen, fonft 
wären ſie von der anſtürmenden Maſſe überrannt und tot⸗ 
getrampelt worden. 

Ich war ſehr früh am Start. Er bot ein Bild wie das 
eines Volksfeſtes. Eine Reihe von Flaggenſtangen ſieckte die 
Linie ab, aus der die Läufer ſtarten ſollten. In ſieberhafter 
Spannung oder in ſcheinbarem Gleichmut, je nach ۰ 
ment und Charakter, lagerten die Läufer auf dem Boden, 
in doppelter, dreifacher, ja in ſechs · und ſiebenfacher Reihe: 
junge Burſchen im ſportgerechten Läufertrikot mit den ۰ 
zeichen ihrer Vereine und alte Digger mit wallenden Voll · 
barten, die in ihrer gewohnten Kleidung, mit ſchweren Stie · 
feln, ins Rennen gingen. Aber die alten Buren ſahen 
keineswegs entmutigt drein. Hatten ihre Konkurrenten 
Jugend und Training vor ihnen voraus, ſo hatten ſie 
die größere Erfahrung und Ausdauer auf ihrer Seite. 
Schleezuch ging es auch nicht über die kurze Streck, 
welche die Sportsleute gewohnt waren, ſondern einen 
langen, langen Weg. 

Alle Teilhaber am Rennen aber, ſo verſchiedenartig ſie 


Trautes Heim — Glüd allein. 
Unfere komfortable Behauſung in Lichtenburg. 


Der Weg zu unferm „Claim“ ift weit. 


im übrigen auch fein mochten, hatten als gemeinſame ۰ 
zeichen die „Pegs“ mit, Blechtäfelchen auf ſtarken Draht⸗ 
ftügen mit dem Namen des Lizenzinhabers, die zum ۰ 
ſtecken der Claims dienen. 

Hinter den Läufern ſtand die Reihe der Autos und 
Wagen, nicht weniger endlos als die der Startenden. Ich 
ſtieg aufs Trittbrett eines Autos, um ein Ende abzuſehen. 
Ich kletterte auf einen hohen, ſchwerfälligen Ochſenwagen, 
der neben einer eleganten Limouſine ſtand, aber ſelbſt von 
dieſem erhöhten Standpunkt aus konnte ich nicht entdecken, 
wo die lange Linie endete. 

So wanderte ich aufs Geratewohl die Startlinie ent⸗ 
lang; denn ich gedachte an einem Ende das Rennen in der 
Flanke zu begleiten. Allein ich kam nicht ſo weit. Auch ohne 
Uhr hatte ich gemerkt, daß es jeden Augenblick losgehen 
mußte. Die Läufer lagen nicht mehr, ſondern ſtanden. Sie 
ſtanden wie eine Phalanx in Erwartung des Sturmſignals, 
vor Erregung zitternd. Sie ſtanden wie Rennpferde, die 
nicht mehr zu halten ſind. 

Mehr als einmal entſtand blinder Alarm, und da und 
dort wollte die Linie vorzeitig losbrechen. Nicht weniger er’ 
regt waren die Zuſchauer. Sie ſtanden auf den Trittbret · 
tern, auf den Kühlern und auf den Sitzen ihrer Autos und 
Fahrzeuge. Ein einziges, undeſinierbares Summen war in 
der Luft. Aber mit einem Male wurde es beüngſtigen + 
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Augen aber hingen gebannt an der Flagge, deren Sinken 
das Zeichen zum Start gab. 

Da faltete der Mineninſpektor das Schriftſtück zuſam⸗ 
men und hob die Hand. Im gleichen Augenblick ſank die 
Flagge, und im gleichen Augenblick ertönte ein erregter 
Schrei, ein Brauſen, ein Toben, ein Heulen. Es war die 
ungeheuere Erregung, die ſich Luft machte, und gleichzeitig 
der Lärm der Zehntauſende von Füßen, die ſich mit einem 
Schlage in Bewegung ſetzten. Wie eine Fieberviſion erlebte 
man für einige Sekunden das Vorbrechen der Maſſen, die 
mit unwiderſtehlicher Gewalt losſtürmten. Dahinter hoben 
ſich haus · und baumhohe Fontänen von Staub, in dem alles 
verſchwand. 

Ich hatte mir rechtzeitig ein Auto geſichert, um dem 
Rennen folgen zu können. Doch wir kamen nicht weit; ein 
Poliziſt ſtoppte uns bald. Natürlich verſuchten wir wieder 
vorzukommen, ſobald er ſich abwandte, und wir ſahen, wie 
allerorten rechts und links von uns der Kampf zwiſchen 
Autolenkern und Poliziſten entbrannte. Wie toll jagten die 
Poliziſten hin und her über das Feld, und es gelang ihren 
fieberhaften Anſtrengungen auch, den Strom der nach. 
drängenden Fahrzeuge fo weit zu dämmen, daß die Läufer 
nicht behindert wurden, und daß vor allem kein Wagen · 
inſaſſe abſpringen und ſich mit friſchen Kräften unter die 
Wettläufer miſchen konnte. 

Immerhin kam ich noch fo rechtzeitig auf dem Diamant: 
feld an, um zu ſehen, wie die Läufer ihre Claims abſteckten. 


im 
den Boden. Viele waren gar nicht bis auf das eigentliche 
Feld Sie waren vor Erſchöpfung unterwegs zu · 
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ſammengebrochen und hatten ihre Pegs eingerammt, wo fie 
liegengeblieben waren. 

Im übrigen war es der erſtaunlichſte „Ruſh“, den Süd 
afrika bisher mitgemacht hatte. Denn es waren nicht, wie 
ſonſt üblich, einige ſchwache Läufer überrannt und totgetreten 
worden, und auch beim Ausſuchen der Claims hatte es keinen 
einzigen Toten, ſondern nur wenige Verwundete aus den 
unvermeidlichen Schlägereien gegeben. 


6. Mit meiner Familie ins Camp. 

Pretoria. 
achdem das Rennen vorüber, legte es ſich wie eine 
allgemeine Abſpannung und Erſchöpfung über das 

ganze Feld. Die Läufer lagen zum großen Teil inmitten 
ihrer abgeſteckten Claims auf dem Rücken und hielten die 
Hand auf das klopfende Herz. Aber auch wer nicht mit · 
gelaufen, fühlte, wie die ungeheure Erregung ſich in Müdig 
keit wandelte. 


Es iſt eine ſehr weiſe Beſtimmung, daß an dieſem erſten 


Tage noch nicht gegraben werden darf, allerdings ۰ 
lich, weil die Mineninſpektoren erſt die Claims und Lizenzen 
nachprüfen müfjen. So beſchränkten ſich die Digger darauf, 
ihre Pegs feſter einzurammen, um fie herum kleine Pyrami · 
den aufzuſchichten und überhaupt die Grenze mit Steinen 
feſtzulegen 


Unter den Nichtdiggern aber begann ein allgemeines Ab- 
ſtrõmen, um den Nachmittagszug nach Johannesburg noch 
zu erreichen. Eine ganze Anzahl Lizenzinhaber ließen ja nicht 
nur andere für fi) laufen, ſondern auch für ſich diggen. 
Eine Reihe ſehr eleganter Damen und Herren war darunter, 
die in ihren eigenen Autos von weit hergekommen waren, 
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lediglich um zu ſehen, welche Claims ihre Läufer errangen. 
Alle dieſe verſchwanden jetzt und mit ihnen der größte Teil 
der Polizei, die Zeitungskorreſpondenten, Photographen und 
ſonſtige Zuſchauer. 

Auch ich entſchloß mich zur Rückkehr. Die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Patrons konnte ich nicht gut noch weiter in An⸗ 
ſpruch nehmen. Sonſt aber gab es keinerlei Unterkunfts⸗ 
möglichkeit in ganz Elandsputte. Es gab wohl Reſtaurants, 
Cafés, Läden und Tingeltangels, aber keine Hotels oder 
Penſionen. Wer in Elandsputte zu tun hatte, der brachte 
ſein eigenes Haus mit oder wohnte in Lichtenburg und fuhr 
täglich im Auto heraus, wie es die Diamantenaufkäufer tun. 

Wenn ich mir Elandsputte und die Diggings näher an ⸗ 
ſehen wollte, mußte ich mich alſo zu dem einen oder andern 
entſchließen. Daß ich mich hier mindeſtens acht bis vierzehn 
Tage aufhalten mußte, ſtand feſt. Das ganze Milieu war 
allzu ungewöhnlich und abenteuerlich, als daß ich mir ſeine 
genaue Kenntnis entgehen laſſen konnte. 

Zunächſt war hier, nachdem der „Nun“ vorüber, nichts zu 
verſäumen. Im Gegenteil, der Hochbetrieb war erſt in acht 


bis vierzehn Tagen zu erwarten, nachdem alle die Claims in 


Arbeit genommen waren. Ich hatte alſo Zeit, in Ruhe 
meine Entſchlüſſe zu faſſen. Zuerſt hieß es aber nach Lichten 
burg und dann nach Johannesburg zu kommen. Beides war 
bei dem ungeheueren Andrang gar nicht fo einfach. Aber 
ſchließlich kam ich doch noch in einem klapprigen Fordomni⸗ 
bus unter und weiterhin in den übervollen Zug. 
Unterwegs überlegte ich mir, ob ich nicht die Meinen, 
die ja inzwiſchen in Pretoria „parkten“, in das Lichten. 


abſehen, wie lange das da draußen dauern würde. » 
Anfünglich ſchien mir die Idee ſelbſt ungeheuerlich. 


Allein je länger ich fie mir überlegte, deſto beſſer ausführ · 
bar ſchien ſie mir. Schließlich hatten wir ja unſere Zelte 
und konnten uns am Rande der Diggings anſiedeln. Dann 
mußte ich den Kindern auch etwas bieten, die bisher von 
unſerer afrikaniſchen Reife recht enttäuſcht waren. Als wir 
auf der Fahrt von Walfiſchbay nach Swakopmund auf die 
Plattform traten, um die Abendſtimmung über der Wüſte 
zu bewundern, hatte Ralph enttäuſcht erklärt: „Ich ſehe ein ⸗ 
fach gar nichts.“ Und im „Fürſt Bismarck“ in Swakop⸗ 
mund meinte er kategoriſch: „Das iſt nicht Afrika! Das iſt 
ja ein Hotel!“ Auch Renate war enttäuſcht, daß ſie bisher 
ſo wenig Gelegenheit hatte, in Breeches und Gamaſchen her · 
umzulaufen. Alſo nahm mein Plan immer feſtere Geſtalt 
an, und als ich Pretoria erreichte, ſtand er in allen Einzel ; 
heiten feſt. 


7. Heimats · Intermezzo in Lichtenburg. 

Lichtenburg. 
errſchaften, jetzt fängt das Abenteuer an“, meinte ich 
” als unſer Zug mit der üblichen Verſpätung zu ſpãter 
Abendſtunde in Lichtenburg einlief. Wenn wir auch im 
Hotel angemeldet waren, ſo ging meine kühnſte Hoffnung 
doch nicht weiter, als daß ich mit Rückſicht auf die Ladys 
und Kinder unſere Unterbringung in einem Korridor oder 
Schuppen durchſetzen könnte. Aber dann kam es ſo anders, 
daß ich mir mit meiner feierlichen Ankündigung der zu et’ 

wartenden Unbequemlichkeiten direkt blamiert vorkam. 
Zunächſt hörte ich den Zug entlang meinen Namen 
rufen. Ein Negerboy des Hotels Langriſh, an das ich ge’ 
ſchrieben, trat an den Wagen. Hinter ihm meldete ſich ein 
Weißer, der gleichfalls zu unſerem Empfang an die Station 
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entſandt worden war. Und o Staunen! Diefer Weiße 
ſprach uns auf deutſch an. Ein Wagen wartete auf uns, 
und als wir vor dem Hotel eintrafen, begrüßte uns ein 
freundlicher alter Herr ſo herzlich, als ob wir lange und 
ſehnlich erwartete alte Freunde wären. Es ſtellte ſich Dere 
aus, daß nicht nur Herr Hammer, der Hotelier, und ſeine 
ganze Familie wie auch ſeine weißen Angeſtellten Deutſche 
waren, ſondern daß mein Brief mit dem Kopf: „Dr. Colin 
Roß, Korreſpondent der Voſſiſchen Zeitung“, die ganze Zeit 
über das geſamte Hotel Langriſh und die Familie Hammer 
in Aufregung gehalten hatte. 

Herr Hammer gehörte nämlich nicht zu jenen „Nun · ja · 
Deutſchen“ im Auslande, die zwar, wenn es ihr Vorteil iſt, 
auch Deutſche fein können, aber im umgekehrten Falle Süd 
afrikaner oder Argentinier oder Amerikaner ſind, oder ein 
ſchnoddriges und anmaßendes Weſen gegenüber der beſiegten 
und verarmten alten Heimat an den Tag legen. Nein! Herr 
Hammer gehört zu jenen ausgewanderten Deutſchen, die im 
Grunde nie den Schmerz um die verlorene Heimat und die 
Sehnſucht nach ihr zu verwinden vermögen. Jeder Deutſche, 
den er draußen traf, war ihm ein Gruß aus dem Vater 
lande, kein Fremder, ſondern ein lieber Freund. 

Und in all den langen Jahren, die der gute alte Herr 
Hammer hier draußen ſein Hotel geführt, das er von einem 
Engländer übernommen, war wohl kaum ein wirklicher 
Deutſcher, einer, der direkt aus der Heimat kam, in Lichten 
burg aufgetaucht. Lichtenburg liegt arg aus der Welt. Es 
war ein kleines, ach fo ſtilles Landſtädechen im äuferfien 
Transvaal. „Früher kam es vor,“ erzählt der Wirt, „daß 


ber Bug one einen einzigen Paflagier eintraf.“ Ohne den 


„Diamantruſh“ wäre ja auch ich im Leben nicht hierher ge 
kommen. Und fo kam es, baß id) und bie keinen hier auf. 


genommen wurden, als hätte man feit Jahren auf uns 
gewartet. 

All die Abende vor unſerer Ankunft hatte man in der 
Familie Hammer herumgeraten, ob wir wohl Deutſche 
wären. „Colin Roß“, das klang engliſch, aber andererſeits 
mußte ein „Korreſpondent der Voſſiſchen Zeitung“ doch zum 
mindeſten Deutſch verſtehen. „Sprich ſie nur gleich deutſch 
an, hab' ich zu meinem Angeſtellten geſagt“, berichtete der 
Wirt. Für alle Fälle aber kündigte er zwei Diamanten 
aufkäufern, die regelmäßig jede Woche auf ein paar Tage 
zu ihm kamen. Und er blieb dabei, als ſie ihm doppelten 
und dreifachen Preis boten. Die deutſchen Gäſte ſollten die 
beſten Zimmer haben. Während wir uns alſo darauf ۰ 
geſtellt hatten, auf primitivſte Weiſe in irgendeinem Winkel 
zu kampieren, warteten unſer hübſche Zimmer, ſaubere Bef’ 
ten und trotz der fpäten Stunde ein eigens für uns bereitetes 
reichliches Abendeſſen. 

Es iſt direkt märchenhaft, denn fortlaufend treffen noch 
Leute ein, die um ein Unterkommen betteln, die abgewieſen 
werden muͤſſen; denn der letzte verfügbare Platz auf dem 
Billard oder Fußboden und die letzte Decke find längſt ver · 
geben 


Nach dem Eſſen kommt der große Augenblick, auf den 
die Familie Hammer ſo lange gewartet. Wir müſſen ins 
Wohnzimmer aufs gute alte Sofa, das noch aus der Hei 
mat ſtammt, und erzählen. Dann ſetzt ſich die eine der bei 
den Tochter ans Klavier, und wir fingen alle zuſammen alte 
deutſche Volkslieder. Und der gute alte Papa Hammer, der 
ſein Beſtes aus dem Keller heraufgeſchleppt, kann rn 
feine Rührung und die Heinnvehtränen niederkämpfen. Viel 
مه‎ wäre ber — — ans: 
gelaufen, wenn nicht die Schwiegermutter dageweſen wäre. 


Sie ſtammte aus Sachſen und war in jungen Jahren mit 
dreiviertel Dutzend Kindern nach Südafrika ausgewandert. 
Die neun machten ihr ſo viel Arbeit, daß ſie nicht dazu kam, 
engliſch oder afrikaans zu lernen. „Ich hab's auch nicht 
wollen,“ fügt ſie im reinſten Sächſiſch hinzu, „und es war 
auch nicht nötig, denn wenn ich in einen Laden kam, und man 
hat mich nicht verſtanden, ſo bin ich wieder herausgegangen. 
Da haben ſie ſchon gelernt, mit mir deutſch zu reden.“ Sie 
iſt eine reſolute, alte Dame von einem trockenen Humor, und 
jedesmal, wenn die Stimmung allzu wehmütig zu werden 
drohte, rettete ſie mit einem treffenden Witz die Lage. 

So waren wir in dem überfüllten, unruhigen Lichten ⸗ 
burg, in dem jeder nur daran dachte, wie er von dem ۰ 
ſtrom, den das Diamantfeld auf Lichtenburg ausgoß, möglichft 
viel für [ih ableiten könnte, aufgehoben wie in Abrahams 
Schoß. Ich brauchte mich um nichts mehr zu kümmern. 
Papa Hammer beſorgte alles: Proviant und einen Autobus, 
groß genug, um uns alle ſamt dem geſamten Gepäck auf: 
zunehmen. Und das alles zu Preiſen, na, wie ſoll ich ſagen, 
zu „Vorkriegspreiſen“, wie fie in Lichtenburg üblich geweſen 
ſein mochten, ehe die Diamanten entdeckt wurden. Ebenſo⸗ 
wenig ließ er es ſich nehmen, unſere Zimmer bis zu unſerer 
Rückkehr für uns freizuhalten, damit wir uns jederzeit in 
ſein ſchönes Heim flüchten könnten, wenn es uns draußen 
unter den wilden Diggern zu viel werden ſollte. 


8. Wir ſchlagen die Zelte auf. 
4 Glandsputte. 
و‎ war doch ein eigentümliches Gefühl, als unfer Auto 
hinter der nächſten Bodemvelle verſchwand und wir 
nun mit Kind und Kegel und Sack und Pack auf der öden, 
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kahlen Hochfläche ſtanden. Ich hatte einen Platz ganz am 
Rande der Diggerſtadt ausgeſucht. Rechts und links von 
uns flanden noch einige Wellblechbuden, hinter uns aber 
dehnte ſich endlos die weite, öde Steppe. Ich hatte urfprüng- 
lich noch weiter abrüden wollen, über den Kamm des Höhen; 
zuges hinüber, unter deſſen Kimme wir ſtanden. Aber der 
Chauffeur hatte mir dringend abgeraten: „Man kann im 
Veld nie wiſſen, was geſchieht, und Sie werden vielleicht 
noch froh fein, Nachbarn in Rufweite zu haben!“ 

Das klang recht vertrauenerweckend, und noch böſer war 
der Wind, der über die Hochfläche pfiff. Es war ein kalter, 
ſchneidender Wind. Das kann nachts ja gut werden, wenn 
es ſchon um 11 Uhr vormittags ſo iſt, dachte ich. Aber jetzt 
half nichts mehr. Wir waren in dies Abenteuer hineinge · 
ſprungen, nun mußten wir auch durchhalten. Immerhin N 
konnten wir mit unſerm Platze noch zufrieden fein; denn 
wenn man nach Elandsputte hinunterblickte, konnte man 
wahrhaft erſchrecken. 

Von uns aus ſenkte ſich das Gelände allmählich, ſich 
gleichzeitig immer dichter mit Zelten, Wellblechbaracken und 
Wohnwagen bedeckend, bis in die flache Talmulde, in der 
ſich heute um die ehemaligen Farmgebäude die „City“ der 
Diggerſtadt drängte. Dahinter flieg ſteil der „Diamant · 
berg“ an, der Höhenzug mit dem „gravel“, dem diamant · 
haltigen Geröllgeſchiebe. Und dies alles war in eine einzige 
Staubwolke gehüllt. Von den Tauſenden von Gruben der 
Diggings fliegen ebenſo viele Staubfontãnen auf. Hinter den 


lichen Afhenregen herab. Dann fahr der Wind dapwiſchen, 
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wirbelte den Staub in himmelhoher Staubhoſe hoch und 
jagte ſie in toller Flucht zwiſchen den Zeltgaſſen hindurch. 

Aber wie geſagt, hier war keine Zeit zu verlieren. 
Solche Windhoſen konnten auch über uns hereinbrechen. 
Alſo hieß es, ſo raſch wie möglich unter Dach und Fach 
kommen. Wir hatten zwei Zelte, ein kleines, das uns ſchon 
auf unſerer letzten Weltreiſe begleitet hatte und lediglich als 
Nachtquartier für uns dienen ſollte, und ein großes für die 
Kinder, das gleichzeitig als Wohnzelt gedacht war. 

Dieſes bei dem ſtarken Wind aufzuſtellen, war gar nicht 


für die Diamantwäſche ſehr erhebliche Mengen benötigt 
werden 


Darin lag auch die große geſundheitliche Gefahr. Waſſer 
war ſelten und teuer — ein kleiner Eimer koſtete vier Pence. 
Für das Waſchen der Diamanten war es unentbehrlich, auf 
die eigene Waſchung konnte man verzichten. Überdies fehlten 
naturgemäß ſamtliche Kanaliſations · oder auch nur Latrinen · 
anlagen. Beſtenfalls grub ſich jede Diggerfamilie ein Loch 
und zog darum ein paar Stangen und etwas Sacklein · 
wand, wie wir es auch taten. Es war alſo eigentlich un 
vermeidlich, daß früher oder ſpäter Seuchen ausbrachen. 
Später, hoffte ich, nämlich wenn wir bereits wieder fort 
waren 


Viele Digger hatten ihre eigenen Waſſerwagen, mit 
denen ſie ſich nach ſtundenlangem Anſtehen von den Pumpen 
Waſſer holten. Ich mufte alſo verſuchen, bei einem von 
dieſen zu kaufen, und begab mich mit unferm Waſſereimer 
auf die Rundreiſe bei den Nachbarn. Sie dauerte eine ganze 
Weile: der eine hatte ſelber kein Waſſer, bei dem andern 
war der Waſſerwagen gerade unterwegs, der dritte fuhr erfl 

am Abend. 


Mit Holz hatte ich mehr Gluck. Gar nicht weit von 
uns war ein Kaffer gerade mit einer Ladung Holz ange: 
kommen, und für ein unwahrſcheinlich hohes 
ich ihm für das Zerkleinern zahlte, bewog er 
Leute, bei mir als Boh einzutreten. Gleichzeitig 
ein paar Eſel, . 
Breeches bekam und auch der kleine Ralph Gelegenheit 
erſten Reitverſuchen. 

Um 5 Uhr ſtand die Sonne ſchon bedenklich tief 
iſt ja jetzt Winter — und ich trieb zur Eile an. 
ſaßen wir beim Abendeſſen. Um 6 Uhr war es 
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7 Uhr lagen wir im Bett. Was hätten wir auch ſonſt tun 
ſollen! Vor allem galt es ja auch, möglichſt viel von der 
Tageswärme für die kalte Nacht zu konſervieren. Wir hat⸗ 
ten uns gut mit Schlafſäcken, Pelzen und Decken verſehen. 
Allein, als die Sonne untergegangen, wurde es mit einem 
Schlage ſo eiſigkalt, daß wir es vorzogen, in den Kleidern 
zu Bett zu gehen, und darüber noch alles überzogen, was 
wir an Mänteln und Wolljacken hatten. Trotzdem froren 
wir die Nacht über ſehr, und als ich am frühen Morgen 
klappernd vors Zelt trat, ſah ich die Beſcherung: das 


Waſſer im Eimer hatte eine dicke Eisdecke. Ja, Afrika iſt 


in vielem ganz anders, als man es ſich denkt. 


9. Anfänge als Digger. 
Elandsputte. 

er Stiel der Kreuzhacke war aufgerauht, und trotz 

aller Sorgfalt bekam man immer neue Splitter in 
die Hände. Außerdem würden die dicken Blaſen an der 
Sanbflide glich plafen. Ich Hätte gerne aufgehört, aber 
ich mochte nicht als Schwächling daſtehen. Vorſichtig ſchielte 
ich zu Simon hinüber. Unverkennbar wartete er nur Dare 
auf, daß ich den Anfang machte. Sollte ich ihm den Ge⸗ 
fallen tun? Da ſprang die Blaſe auf meiner rechten Hand 
auf, und ich warf die Hacke hin. 

„Teufel auch, Simon, das ift der ſteinigſte Claim, den 
wir auf ganz Elandsputte hätten erwiſchen können.“ 

Mein Partner machte noch genau drei Schläge, um zu 
beweiſen, daß er foviel länger ausgehalten, und hockte ſich 
dann gleich mir auf den felſigen Grund nieder. „Aber guter 
Gravel, Doktor, ausgezeichneter Gravel. Warten Sie nur, 
bis wir ans Waſchen kommen!“ : 
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Simon war ausgeſprochener Optimiſt. Weiß Gott, 
wenn er das nicht wäre, könnte er kaum noch ſo lebendig 
ſein, nach all dem, was er hinter ſich hatte. Simon — ich 
toufjte nicht einmal, war das fein Vor- oder Zuname — 
war eine Art „verlorener Sohn“. Sein Vater lebte als 
Textilfabrikant in Chemnitz oder dergleichen, der Sprößling 
war durchgebrannt und diggte jetzt in Lichtenburg Dia 
manten. Ich hatte ihn (hon beim „Ruſh“ kennengelernt. Da- 
mals hatte ich ihm für ſeine Hilfe bei den Filmaufnahmen 
ein Pfund angeboten. Er hatte mir auch geholfen, aber dann 
die Bezahlung auogeſchlagen. Das fei noch lange kein Pfund 
wert, und überhaupt — unter Landsleuten! Das war wohl 
auch der Grund, daß ich ohne viel Beſinnen fein Partner · 
ſchaftsangebot angenommen, als wir uns jetzt wieder ge’ 
troffen. Simon hatte einen Claim, aber bis jetzt noch keine 
Diamanten. Außerdem war ſein Kredit bei den Händlern 
erfchöpft. So mußte er abbauen, wenn ihm keine Hilfe kam. 

Ich hatte nicht ſehr viel Vertrauen in den Simonſchen 
Claim, wie überhaupt in die ganze Diggerei. Aber wenn ich 
ſchon einmal hier war! Mein Verſtand ſagte, es gehöre un · 
bedingt dazu und meine Aufſätze würden viel lebenswahrer, 
wenn ich es ſelbſt einmal mit dem Diggen verſucht. Aber 
das Ausſchlaggebende war doch wohl das Unterbewußtſein, 
das ſich vernehmen ließ: „Wer weiß! Vielleicht! Man kann 
nie wiſſen!“ Vielleicht findet ſich gerade auf dieſem Claim 
einer der hundertkarãtigen Steine, von deren Funden in den 
letzten Tagen die ganzen Diggings raunten. 

Aber wenn ich jetzt das wüfte Loch ũberblickte, in dem 
wir hockten, die geringe Menge Steine, die wir erſt heraus · 


auf dieſe Buddelei e Das Niederdrückende war, 


daß man nicht einmal wußte, ob es hier überhaupt ۰ 


manten gab, und ob das „toter“ oder „lebender“ Gravel 
war. Ich hatte ja bis jetzt von der ganzen Diggerei keinen 
blauen Dunſt und wurde außerdem den Verdacht nicht los, 
daß auch Simon nicht viel davon verſtand, ſo abenteuerlich 
auch die Geſchichte war, die er mir von ſeinen bisherigen 
Taten als Proſpektor erzählte. 

Unſer Claim lag zwiſchen dem „Diamantberg“ und der 
Straßze, die in die City von Elandsputte führte. Am Tage 
des „Ruſhs“ hatte mir ein alter Digger das ganze Gelände 
als völlig wertlos bezeichnet, und es hatten ſich dort auch 
nur die letzten Nachzügler mehr aus Verzweiflung denn aus 
Überzeugung einen Claim abgeſteckt. Aber dann war auf 
einem dieſer Claims ein großer Stein gefunden worden. 
Daraufhin war das ganze Gelände der Farm, auch das 
ſcheinbar ausſichtsloſeſte, abgeſteckt worden, ſo daß heute 
auch nicht ein Quadratmeter mehr auf en zu be⸗ 
kommen war. 

Seit geſtern ſah ich allerdings etwas hoffnung 
die Zukunft und auf unfern Claim; denn feit geſtern En 
wir einen weiteren Teilhaber, einen Farmer aus der Gegend 
von Louis Trichard, dem äußerſten Norden von Trans ⸗ 
vaal, einige hundert Meilen von hier. Dieſer Farmer, es 
war ein Herr de Villiers, die in Südafrika fo häufig find 
wie bei uns die Meier und Müller, war die ganze endloſe 
Strecke getreckt und trotz aller Eile zu ſpät gekommen. 
Jetzt mußte er zufrieden ſein, noch irgendwo als Partner 
ſein en داز‎ ۰ 


eine Waſchmaſchine, Siebe und ein Wellb 
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langer Bart und feine bedächtige Art, durch die ich mich 
bluffen ließ ? 

„Wir waren ſchön dumm, daß wir uns mit dem alten 
Buren eingelaſſen“, warf Simon ein, der augenſcheinlich 
meine Gedanken erraten. „Wenn Sie die hundert Pfund 
für eine Waſchmaſchine und das andere Zeug riskiert, ſo 
hätten Sie jetzt den doppelten Anteil.“ 

„Einſtweilen habe ich den halben noch nicht“, konnte ich 
mich nicht enthalten zu enfgegnen. 

„Laſſen wir's, und gehen wir's wieder an,“ ſagte Simon, 
wieder zur Hacke greifend, „und dann wollen wir erſt einmal 
ſehen, was de Villiers mit Hacke und Schaufel leiſtet, 
wenn er mit dem Waſſer zurück.“ 

Das war Simon ein Dorn im Auge, daß der Bur 
uus gar nicht die erwartete Arbeit leiſtete und erſt einmal 
Waſſer anfuhr. Aber da wir dieſes dringend brauchten und 
2 
Ochſemvagens heranſchaffen konnte, mußten wir 
währen laſſen, obgleich dieſes Waſſerfahren ſehr viel Beit 
koſtete; denn de Villiers fuhr erft einmal fo viele Fuhren 
für andere, . re 
für uns kaufen zu konnen. 


10. Wie man als Digger lebt und arbeitet. 
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hört, daß Peter da ifl, um Feuer zu machen. Peter iſt 
„unſer Eingeborener“, wie der Ralph ihn nennt. Das 
Holz liegt dicht am Zelt, denn die Kerle ſtehlen hier wie 
die Raben. 

Jeden Abend bin ich in Sorge, ob Peter am nächſten 
Morgen da ifl. So bedeutet fein Erſcheinen mir immer er’ 
neute Freude. Die größte aber iſt, daß die Nacht nun glück 
lich herum. Die Nächte ſind nicht ſchön, aber lang! Sie 
wollen manchmal gar kein Ende nehmen. Nächtlicherweile 
wandelt der volle Mond über unfer Zelt. Welche Enttäu 
ſchung, wenn man nach kurzem Schlummer aufſchreckt, 
glaubt Wunder wie lange geſchlafen zu haben, und der Kerl 
ſteht immer noch ſo hoch am Himmel. Die ganze Nacht 
trabt Zugvieh vorbei, das auf die nächtliche Weide getrieben 
wird oder von ihr zurückkehrt. Ab und zu gerät ein Eſel 
oder Ochſe in die Zeltleinen, und man muß heraus, um ſie 
friſch zu ſpannen. Brrrr! ein kaltes Vergnügen! Überhaupt, 
ſo richtig warm wird man nie, ſo raffiniert man ſich auch 
einpackt. Oder aus dem Nachbarzelt hört man die Kinder 
huſten, oder der Junge weint im Schlaf. Mein, da iſt man 
ſchon froh, wenn man Peter hört und weiß, daß die Nacht 
vorũber iſt. 

Tagsüber ift es (hon, wenn der Wind nicht gar zu ſtark 
und die Staubfontänen von den Diggings bis zu uns her 
überbläft. Nach dem Frühſtück geht's auf den Claim, und 
ab und zu darf Ralph⸗Colin mit. Der Dreijährige reitet 
ſeinen „Bluebock ſchon ganz flott. Am Sattel hat er ſeine 
Schaufel hängen, feinen teuerften Befig, und er schaufelt 
eifrig mit. Nur wenn er wieder zum Zelt zurück foll, gibt 
es regelmäßig eine Szene. „Ich will doch graben, bis das 
„Gold“ kommt“, Iamentiert er. 

Ja, das wollen wir auch, und hoffentlich ſind wir bald 
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Der kleine Ralph: Colin will fein Brot ſelbſt verdienen. Er hilft mit, den „Claim“ abzuſtecken. 


Zuerſt wird der „gravel“, der diamanthaltige Grund, losgebrochen 


fo weit. Mit dem Sieben haben wir ſchon angefangen. 
De Villiers hat ſein Sieb aufgeſtellt und 8 es in fo 
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gegen einen entſprechend geringeren Anteil nur einen um den 


Wein Nane en Masten boch‏ با 


und 

von vielen Metern Tiefe. Sie gehen ineinander über, und 
man ſucht mühſam durch aufgeſtapelte Steinmauern die 
Grenzen zu wahren. 

Da unten wimmelt's durcheinander, weiß und ſchwarz. 
Die ſonſt ſo ſorgſam gewahrte Farbengrenze gilt hier nicht. 
Der Bur arbeitet ruhig neben dem Kaffern. In „ Tins “, den 
viereckigen, blechernen Benzinkannen, wird der Gravel nach 
oben getragen. Da fichen auf den höchſten Punkten die 
Waſchmaſchinen wie aufgefahrene Geſchütze. Kaffernjungen 
oder · mãdels oder auch Weiße ſchleppen den 
tigen Stoff an. Andere gießen Waſſer 
drehen die mächtigen Schwungrader, und 
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rühren die Maſſe. Unter den Apparaten rinnt der ۲ 
gewaſchene Stoff in widerlichen Schlammbächen zu Tal. 

Von weitem ſieht der Diamantberg aus wie einer jener 
trichterdurchlöcherten Hoͤhenzũge an der Weſtfront, vor Ver 


fo grauenhaften Fontänen aufwirbelt und bine und 1 
Ich habe längſt wie alle andern Geſicht und Hände mit 
dieſem Staub ſo imprägniert, daß kein Waſchen ihn löſt. 
Am ſchlimumſten iſt er für die Augen, die ganz umkruſtet 


„im rte meiner Wanberung über ben Diemantberg 
وا سوه ویس وی( وس‎ Zwiſchen den 


Hier wohnte und Ichte Herr Votenbok, ber ſeht ein 
ſchwerreicher Mann iſt. ee 
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als wollten fie das blanke Lichtergewimmel des ſüdlichen 
Sternenhimmels noch vermehren, verweilten einen Augen 
blick und verſanken dann auf ihrer Kreisbahn wieder ins 
Nichts. 

Ich hatte mich für heute abend mit Simon im Gafé 
Pienar, der Tanzbar von Elandsputte, verabredet. Allein 
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des Karuſſells die ſchwarzen Boys mit ihren ſchokoladefarbe · 
nen Sweethearts, die ſich in ihre grellſten Bluſen und Kopf · 
fiber geworfen hatten. Sie umſtanden das Orcheſtrion und 
lauſchten in atemloſer Bewunderung der Muſik, die aus 
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lag we von der reinen, en Freude der 

Ihre Züge waren faſt alle hart und fahl. Der Staub der 
Diggings hatte ſich auf ihnen eingefreſſen, die Aufregung 
und Anſtrengung hatte fie geſpannt, daß die Haut ſtraff über 
den Knochen lag. Was ſie hier ſuchten, war nur Aufregung 
und Nervenkitzel: e Weiber und Würfel. Vor 


Lotterien, Pferdchenrennen und fonftigen Haſardſpiele geben ja 
reichlich Gelegenheit dazu. Wie eine Mauer ſtehen die ۰ 
ger um die Spieltiſche, die im Freien unter einem Blechdach 
aufgeſtellt ſind. Die Spielleiter rennen geſchäftig hin und 
her. Fratzenhaft und koboldhaft wirken ſie, wie ſie in dem 
grellen Licht der Lampen in den Kreis eilen und die letzte 
Nummer an den Mann zu bringen ſuchen. 

Aber es gibt auch harmloſere Vergnügungen. Da iſt 
das Merry · go · round, das Karuſſell, auf dem man ſich ſchau · 
kelnd im Kreife drehen kann, und da iſt das Rieſenrad, auf 
dem man mit feinem Liebchen bis zu den Sternen aufſteigen 
kann. Freilich, in bezug auf „Liebchen“ find die Weißen viel 
ſchlechter dran als die Schwarzen. Da ſind einige wenige 
Burenf rauen und · madchen unter der Menge, ſchmutzig und 
ſtaubũberkruſtet wie die Männer, und was die Goldſladt 
Johannesburg an Dirnen eilig hierher geworfen hat: Frauen, 
denen auch die grellſte Bemalung nicht mehr den Hauch von 
Verweſung nehmen kann und denen die Überanſtrengung 
eines rr Aufenthalts auf den Diggings den 
Simon ſuchte ich bei Pienar vergeblich. Freilich war es 
FP 
Gedränge der (ih zu den Klängen eines mechaniſchen Klar 
viers drängenden Paare kaum jemand erkennen konnte. 
Schließlich entdeckte ich ihn, wie er gerade mit einem leidlich 
hüͤbſchen, noch blutjungen Burenmäbel das Rieſenrad beſtieg. 
Ich überließ ihn ruhig feinem Vergnügen, ich hatte ohnehin 
genug an Eindrücken geſammelt und ging meinen Zelten zu, 
in Richtung auf das ſüdliche Kreuz, das noch ſchiefer als 
vorher am Himmel hing, als hätte es der ſcharfe Whisky 
und Schnapodunſt, der aus Pienars Bar aufftieg, toll be 
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trunken gemacht. 


12. Wir waſchen! DA 

a ſtand nun die Waſchmaſchine fertig montiert und 

aufgeſtellt, und da lag der unſcheinbare Sandhaufen, 

der unſere Hoffnung barg. Wieviel Schweiß und Mühe 

hat es gekoſtet, ihn aus dem ſteinigen Grund zu graben. In 

einigen Stunden werden wir wiſſen, ob alle Mühe vergeb- 
lich geweſen, oder vielleicht vielleicht * 

Ich geſtehe offen, ich war ein wenig aufgeregt; ich hatte 

mich ſo in mein Daſein als Digger hineingelebt, daß ich bei, 


nicht von dem Ergebnis der Wäfche abhing, wie bei den 
beiden andern. 


Wir arbeiteten ſchweigenb, in verbiſſener, fa witb 
Haft. Lange, lange dauerte es, und ein trüber 

ſloß bereits unter der Maſchine ab, bis ſich genügend 

Waſchgut angeſammelt hatte. Simon kratzte es in ein Sieb 


zuſammen, das er auf einem vorher forgfältig gereinigten 
Platz ausleerte. Es war ein ganz hübſcher Berg kleinkör · 
nigen Kieſes und Schotters. 

Wir hockten uns darum und begannen ſogleich die Unter · 
ſuchung. Es hatte ja völlig genügt, wenn einer fie vorge · 
nommen hatte, insbeſondere weil unſere Boys ſolange feiern 
mußten. Allein wir waren alle viel zu aufgeregt, um dieſe 
Arbeit dem andern zu überlaſſen. 

Mit flachen Holzſtäbchen wurde ein Teil des ۰ 
gutes nach dem andern abgetrennt und ſorgfältig auf ۰ 
manten unterſucht. Gleich bei dem erſten Häufchen ſtieß ich 


es nur ein ganz gewöhnlicher, wertloſer Kieſel ſei. Der 
Stein blitzte wirklich ganz ungewöhnlich; ich drehte ihn hin 
und her zwiſchen den Fingern und wollte gar nicht glauben, 
daß dies kein Diamant fein ſollte, bis mir de Villiers er a 


aufs Karat gehen; während für die wenigen großen Steine 
noch recht gute Preiſe gezahlt werden, ſinken fie für dieſen 
Kleinkram von Woche zu Woche. Ich machte einen raſchen 
Überſchlag über die bisher entſtandenen Koſten. Wenn wir 
nicht einen tüchtigen Haufen von dieſen kleinen Dingern fan- 
den, ſo war es ein ſchlechtes Geſchäft. 

Der Bur zog ein Holzbüchschen aus der Hoſentaſche, 
das wie eine Nadelbüchſe ausſah, und ließ den Diamanten 
faſt achtlos darin verſchwinden. In gedämpfterer Stim 
mung ſortierten wir weiter. Als wir gerade den zweiten 
Stein gefunden, entſtand auf dem Nachbarclaim einige 
Aufregung. Da ſahen einige Nachbarn beim Sortieren zu, 
und fo konnte der Eigentümer des Claims nicht verheim ⸗ 
lichen, wie es fonft begreiflicerweiſe gern geſchicht, daß ihm 
ein beſonders guter Fund geglückt. Auch wir ließen unſere 
Arbeit (leben und liefen hinüber. Der glückliche Finder, ein 
noch junger Menſch — ich hörte fpäter, daß es ein Bank ⸗ 
angeftellter aus Pretoria war, der feinen Urlaub dazu be 
nutzte, um zu diggen — hielt ein wenig verlegen und in 
einer Miſchung aus Freude, Staunen und Furcht einen 
großen Diamanten zwiſchen Daumen und Zeigeſinger, der 
mindeſtens ſeine hundert Karat ſchwer war. Freilich war 
er nicht ganz rein, aber tauſend Pfund mochte er immer 
wert ſein. 

Was ich empfand, war ein Gefühl reinen Neides, um 
fo mehr, da ſich mir die Überzeugung unangenehm aufdrängte, 
daß uns auf unſerm Claim kein ſolches Glück blühen würde. 
Oder wurde dieſer Gedanke nur durch Simon ausgelöft, der 
ſich mit der Fauſt vor die Stirn ſchlug und brüllte: „Ich 
Eſel, ich Hornochs!“ Ich kam ſo aus der Faſſung, daß ich 
ihn beinahe angeſchrien hätte: „Ja, du Rindvieh, warum 
haſt du deinen erſten Claim nicht behalten!“ 


Glücklicherweiſe fiel mir noch rechtzeitig ein, daß ich ja 
doch nie mit einem wirklich großen Gewinn aus der Dig 
gerei gerechnet und aus dieſem Grunde auch nicht mehr Geld 


darin angelegt hatte. Doch obgleich ich mir das immer wie · 
der vorſagte, hatte ich Mühe, meinen Arger und meine Ent · 


wie den erſten auflaſen. 
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Elandsputte. 
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. „Unfer Deutſcher“ iſt der 


13. Die Steppe brennt! 
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Diamantfelder proklamiert werden. Der Grund, auf dem 
unſere Zelte ſtehen, kommt als erſter daran. Es iſt da ſchon 
proſpektiert worden. Man raunt von fabelhaften Funden. Für 
den Hügel, unter deſſen Kimme wir hauſen, iſt ein Name 
aufgeſprungen: „secret kopje“, der „geheimnisvolle Hügel“. 
Er ſoll überreich ſein an Diamanten, ſo reich, daß er ſelbſt 
den „Diamantberg“ übertrifft. 

Wir hören „unſern Deutſchen“ noch die Blechtafeln 
gegeneinanderlehnen, unter denen er dieſe Nacht ſchläft. 
Dann iſt es ſtill, nur die Eſel ſchreien kläglich auf. „Mein 
Kamerad“ und ich ſehen vom Feuer auf und ſchauen uns 
an. Wir wiſſen, wir haben beide den gleichen Gedanken: 
ſollen wir, ſollen wir nicht? 

Das Leben hier iſt unerhört anſtrengend, aber anderer · 
ſeits haben wir uns daran gewöhnt. Und bis jetzt iſt noch 
alles gut gegangen. Es iſt noch keine Seuche ausgebrochen, 
kein Kampf und kein Aufruhr unter den Diggern, die Kin 
der ſind geſund. nn 
in dem ſie friedlich ſchlafen. 

Ich werfe einen tüchtigen Klotz ins Feuer, und wir 
rücken näher an die Glut. „Was ift mit dem Mond heute ?“ 
ſagt mein Kamerad. „Da ſteht ſchon die ganze Zeit über 
der helle Schein am Horizont, und er kommt nicht heraus.“ 

Ich habe ſchon lange meine eigenen Gedanken über — 
hellen Schein, allein ich will „meinen Kameraden“ nicht er 
ſchrecken, und ſo zucke ich nur die Achſeln. „Wenn du will,“ 
meint der nach einer Weile, „dann bleiben wir natürlich.“ 

Ja, wenn ich nur wüßte, ob ich will. Das Diamant · 
fieber hat mich etwas gepackt. Immer wieder drängt ſich der 
Gedanke auf: Bleibe hier, mach das Rennen um „fecret kopie! / 
mit, ſichere dir einen guten Claim. Du haſt jetzt deine ۵ 
rungen hinter dir, verſtehſt etwas von Gravel und Diggen. 


Und dann kommt die Luft am Abenteuer. Freilich, ich 
kann mich nicht beklagen. Ich habe an Abenteuern mehr 
hinter mir als die meiſten Menſchen. Aber bin ich letzten 
Endes nicht immer an der Außenfeite geblieben? Ich habe 
mich noch nie ganz an das Abenteuer verloren, ſondern be · 
hielt mich und das Abenteuer immer in der Hand. 

Gewiß, es war ein Abenteuer, mit all den Meinen hier 
heraus zu ziehen, wenn ich an den Deutſchen denke, den 
ich in Johannesburg traf. Der war der Vertreter eines 
großen deutſchen Bankhauſes, das Minenintereſſen in ۰ 
afrika hat, eigens hierher geſchickt, um nach neuen Möglich 
ee ey Als die Nachricht von den 
Lichtenburger Funden nach Deutſchland kam, وس‎ 
Geſellſchaft, er folle auf die Lichtenburger ۵ 
fahren, um zu ſehen, ob dort etwas zu machen ſei. * 
kabelte zuruͤck, das könne man ihm nicht zumuten, er könne 
ſich unter den Verhãltniſſen, die dort herrſchen, den Tod holen. 

Gewiß, wir lächeln darüber, aber vielleicht lächeln Si · 
mon und de Villiers und „unſer Deutſcher“ und all die 


fo lärmend 3 
P 
der Schein am izont? Der wird jetzt von Minute 
zu Minute 


Die Steppe brennt. Wir ſtehen nebeneinander und Dere 
folgen den Brand, der ſich in immer wachſendem Halbkreis 
über den ganzen Horizont ausbreitet. Ich meine, in Elands⸗ 
putte mußte Aufregung entftehen, aber bei unſern Nachbarn 
bleibt alles ruhig, und unverändert dreht ſich der doppelte 
Lichterkreis des Rieſenrades. 

„Der Wind weht von Elandsputte her. Es iſt keine 
Gefahr.“ — „Ja, aber du weißt auch, wie raſch er hier 
umſpringt.“ 

Ein Autoſcheinwerfer wird eingeſchaltet und blinkt uns 
an. Der Wagen gehört einem unſerer Nachbarn. Ja, wenn 
man ſo einen hätte, da könnte man ſich im Falle einer Ge⸗ 
fahr wenigſtens raſch in Sicherheit bringen. Aber mit Blue · 
bock und den Kindern und all den ſchweren Apparaten und 
Filmkiſten werden wir nicht weit kommen. 

Schauerlich wirkt der brennende Horizont, als wollten 
die aufflackernden und züngelnden Flammen Der Vadbfhire 
mel mit all feinem unnützen Sterngefunkel da oben herunter · 
reißen. Aber wir konnten hier nicht die ganze Nacht ſtehen 
und das Feuer verfolgen. Die Hauptſache iſt, ſeine Ruhe 
und ſeine Kräfte für den Notfall aufzuſparen. 

Wir gehen ins Zelt, legen uns nieder und ſchlafen ruhig 
ein. Nach ein paar Stunden ſtehe ich auf und trete ins 
Freie. Eine eiſige Kälte packt mich. Aber Feuchte ſteigt vom 
Boden auf, und in der Ferne iſt das Feuer am Verlöſchen. 


14. Die Diggerſchlacht. 
er Steppenbrand war ſchuld daran, daß wir nicht 
rechtzeitig zu einem Entſchluß kamen, ob wir noch die 
Proffamierung von „fecret kopie“ mitnehmen oder unſere 
Zelte abbrechen wollten. 
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Wir hatten eigentlich auf Elandsputte nichts mehr zu 
ſuchen. Ich hatte von Grunde aus kennengelernt, wie es auf 
den Diggings zugeht, ich hatte genügend Aufnahmen ge 
macht, durchaus ungewöhnliche Aufnahmen, und unſer Claim 
hätte mich ſchließlich auch nicht zu halten brauchen. Wir 
fanden zwar in jeder Wäſche Diamanten, wie dies auf den 
meiſten Claims die Regel war, allein die Ausbeute war ge · 
rade nur ſo groß, daß ſie knapp die Unkoſten und den Lebens · 
unterhalt meiner deckte. 

In Be war die Ausbeute gar nicht ۰ 
Schuld an dem geringen Erträgnis waren die niedrigen 
Preife der Auſtänfer. Gi je überall in ber Walt das 


gaben, bah fie Her Stel un ein Drittel, in um fänfsig 
Prozent unter dem wahren Werte einkauften. 
Selbſt der erfahrene Digger, der den Wert ſeiner Funde 


und dem des Händlers wird noch kraſſer, wenn man bie 
beiderſeitigen Leiſtungen miteinander vergleicht. Der Auf⸗ 
käufer iſt ein feiner Herr. Schon der ſtändige Aufenthalt 
in Lichtenburg iſt ihm zuviel. Er kommt nur einmal in der 
Woche dorthin, fährt morgens im Auto auf die Diggings 
und wartet dort in ſeinem Bureau auf die Digger. Dies 
Bureau beſteht allerdings nur aus fünf Blechtafeln als 
Wänden und Dach, und das ganze Mobiliar aus einem 
rohen Holztiſch ſamt Stuhl. Aber es iſt doch immerhin noch 
weſentlich bequemer, hier zu ſitzen, als in Staub und Sonne 
den Gravel loszuhacken, zu ſieben und zu waſchen. 

Trotz der niedrigen und ſtändig ſinkenden Preiſe ſteigt 
die Summe der verkauften Diamanten anhaltend, und die 
erſten vier Wochen ſeit der Proklamierung von Elandsputte 
ſtellen einen Rekord in Südafrika und damit in der Welt dar. 

Es iſt phantaſtiſch, wie Elandsputte ſeit dem Rennen 
gewachſen ifl, und es wächſt noch weiter von Tag zu Tag. 
Ununterbrochen kommen Ochſen⸗ und Eſelwagen die Straße 
daher, eee 
ihnen laſſen ſich Neuankömmlinge nieder 

Es fängt an, ungemütlich auf Elanbeputte zu werben. 
Auch mit unſerer anfänglichen, idolliſchen Ruhe und Abge⸗ 
ſchiedenheit ift es vorbei. Zwiſchen uns und „unferm ۵۲ 
länder“, „unferm Buren“ und „unferm Deutſchen“ hat ſich 
noch ein ganzer Haufen von neuen Diggern niebergelaffen, 
die alle auf die Proklamierung von „ſecret kopie“ und der 
andern Nachbarfarmen warten. Einſtweilen laden fie ihre 
Wagen ab, ſtellen ihre Häuſer auf und ſuchen ſich mit 
Waſſerfahren und dergleichen etwas Geld zu verdienen. 
Dazwiſchen werden die Strohhütten der Eingeborenen auf · 
geſtellt. Es wimmelt um unſer Zelt von ſchmutzigen Buren · 
kindern, von Kaffern und Ochſen und Eſeln. 


Der große Augenblick: Der erſte ſelbſtgefundene Diamant. 


Die befcheidene Tagesration unferer Träger, eine Handvoll Mais, die 
jedoch erſt umſtaͤndlich geſtampft werden muß. 


Nein, es iſt wirklich ungemütlich geworden, und wir 
wollen nun wirklich endlich gehen. Eigentlich wollten wir 
heute ſchon fort, aber ich bekam auf der Poſt keinen Tele⸗ 
phonanſchluß nach Lichtenburg, und dann haben wir uns 
doch entſchloſſen, die nächſte Wäſche noch abzuwarten. Viel 
leicht! ... Vielleicht! 

Es iſt Samstagabend. Wie jeden Tag haben wir 
früh zu Nacht gegeſſen und mit ſinkender Sonne die Kinder 
ins Bett geſchickt. Wir zwei figen noch ums Feuer. Es iſt 
auffallend warm heute abend. Freilich iſt das kein gutes 
Zeichen, der Himmel ſteht voll Wolken und ſieht nach Sturm 
und Regen aus. 

„Wir könnten heute bereits wieder in Pretoria fein“, 
meint „mein ۰ 


Wir trugen unſere Feldſtühle und ſorglich auch den Roſt 
und den Waſſereimer ins Zelt, denn die Unſicherheit hatte 


1 
| 


dem 
en Und dann war es oft fo feucht, daß das Zelt · 


triefte, und bei der geringen Höhe hing uns das naſſe 
Tuch dicht über dem Geſicht. 
Aber war es die des Fortkommens, oder was war 


Freude 
es, daß wir keinen Schlaf 7 Als wir von Müdigkeit 
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in nächſter Mähe unferes Zeltes an zu tanzen. Endlos ohne 
Pauſe erklang ihr monotoner Tanzrhythmus. 

Sie kamen immer näher und umtanzten ſchließlich unſer 
Zelt. Nein, fie tanzten mitten hindurch, und wir tanzten 
unter ihnen. Die Schiffskapelle der „Uſambara“ ſpielte, 
aber die Muſikanten ſpielten auf Holztrommeln und ſchlugen 
mit Stuhllehnen den Takt. Und warum ſchrien die Neger 
fo? So ſchreien Neger doch gar nicht, fo ſchreien Weiße. 
Endlich hatte ich den Bann des Schlafs und des Traums 
abgeſchüͤttelt und war völlig wach. Ich richtete mich 
auf dem Feldbett auf. Da war kein Zweifel: nun war 
doch Streit ausgebrochen, und in Elandsputte wurde ge⸗ 
kämpft. 

Mach der Stärke des Lärms ermaß ich den Abſtand der 
ſtreitenden Parteien. Das mußte unten bei dem ſeltſamen 
Blechhaus ſein, das mit ſeinen quadratiſchen Tafeln ausſah 
wie ein Bau von Taut. 

Ich lauſchte zu meiner Geführtin hinüber. Gott fei 
Dank, ſie ſchlief. Freilich war das ein Wahn. Sie verhielt 
ſich ihrerſeits nur ruhig, um mich nicht zu erſchrecken. Schließ 
lich merkten wir, daß wir beide wach, und überlegten, was 


tun. 

Der Lärm nahm in grauenhafter Weiſe zu. Man hörte 
das wilde Toben und Fluchen der Streitenden und das 
gräßliche Schreien der Geſchlagenen und Verwundeten. Ich 
kenne das grauenhafte Schreien, das einer in Todesangſt 
ausſtößt, wenn die andern ihm mit den Stiefelabſãtzen immer 

Soweit man aus dem Lärm entnehmen konnte, wurde 
allem mit Steinen. Ein toller Steinhagel praſſelte auf den 
harten Grund. Einige fielen augenſcheinlich gar nicht fo weit 


von unſern Zelten nieder. Erſtaunlicherweiſe wurde nicht 
geſchoſſen, und ſolange das nicht der Fall war, drohte keine 
unmittelbare Gefahr, wenn der Streit ſich nicht direkt zu 
uns hinzog. Dann war freilich die Lage höchſt bedrohlich. 
Aber was ſollten wir machen! Ruhig im Zelt bleiben, war 
ſchließlich noch das ſchlaueſte. Hinaustreten konnte uns nur 
in den Streit hineinziehen. 

Gott ſei Dank blieben die Kinder ruhig. Entweder 
ſchliefen fie, oder fie waren eben ſchon ſoviel gewöhnt, daß 
fie auch dieſen tollen Lärm ruhig hinnahmen. 

So lagen wir äußerlich ruhig, aber mit gleich ſtark 
klopfenden Herzen auf unſern Feldbetten und ſuchten aus 
jedem Ton und Schrei uns den Stand des Kampfes zu 
vergegenwärtigen. Endlich, endlich wurde er ſchwächer. 
Es gab noch ein paar grauenhafte Schreie, dann wurde 
es ganz fill. 

Als ich am nächſten Morgen nach Elandsputte hinzog, 
um nach einem Wagen nach Lichtenburg zu telephonieren, 
traf ich vor dem Cafk Pienar den Chauffeur, der uns her · 
ausgefahren. Er hatte eine andere Fuhre. Aber das half 
ihm nichts. Ich ließ ihn nicht los, und er mußte gleich mit 
zu unſerm Zelt. 

Wir ſangen vor e ی‎ e ee 
und all die ſchmutzigen Burenkinder „ die 
unſern Aufbruch umſtanden, dae in gu , . 
unferer Frabe fortguommen, (henften wir ihnen unfere 


ganzen 
anſtandslos de Villiers und Simon überlaffen. 

Trotz des vielen Staubs, den wir ſchlucken mußten, ge · 
noſſen wir die Fahrt nach Lichtenburg aus Herzensgrund, 
und das öde, kleine Städtchen kam uns wie das Para · 
dies vor. 
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Als wir in Pretoria ankamen, war es in dieſer fonft fo 
warmen Stadt ganz ungewöhnlich kalt. In der Zeitung 
laſen wir dann von der Kältewelle, die über Südafrika 
hereingebrochen, von dem Schnee in Kapſtadt, dem erſten 
ſeit zwanzig Jahren, und den ſchweren Schneeſtürmen, die 
über Lichtenburg gefegt waren und zahlreiche Opfer unter 
den gegen die Kälte ungeſchützten Diggern gefordert hatten. 


Erſte 
Abenteuer mit Löwen und Elefanten. 
15. Beim کر‎ 


Geſchichte, die ich im Johannesburger Studio gehört, noch 
für mich. 

Muthills Farm war eine der einſamſten und ۰ 
ſten, die ich je im Leben in irgendeinem Lande getroffen. 
Mrs. Muthill, eine hagere und vergrämte, wenig ۰ 
thiſche Frau, machte auch, kaum daß wir ſie begrüßt, kein 
Hehl daraus, wie entſetzlich ihr die Einſamkeit war, und wie 
fie ſich nach der Stadt oder zum mindeſten nach einer be 
lebteren Gegend ſehnte. 

Wir trafen nur Mrs. Muthill an, obgleich wir uns 
angeſagt hatten. Ihr Mann war noch nicht von feinem ۲ 
ten Jagdzug zurück. Wir konnten auch nicht, wie wir er · 
wartet, auf der Farm wohnen, da gerade die Eltern der 
Hausfrau zu Beſuch waren. 

Alles ſchien ſich recht unglücklich zu treffen, aber ich 
wollte die weite, umſtändliche Reife nicht umſonſt gemacht 


mers den jungen Löwen erblickte, rannte es ſchreiend zurück 
und klammerte ſich heulend an den Rock ſeiner Mutter. 
Ralph aber ſprang begeiſtert auf das Löwenjunge zu, haſchte 
es und ließ ſich auch nicht abſchrecken, als er einen böfen 
Krater erwiſchte. 

Der Jäger ſtand ganz verdutzt. Er kam ja nie aus ۰ 
ner Einſamkeit heraus, und vielleicht hatte er bisher ge 


grenzenlos feine Enttäuſchung war. Er ging vorſichtig auf 
Ralph zu, legte ihm die Hand auf das blonde Haar und 
ſagte immer wieder: „Du biſt aber ein Kerl!“, bis ihn feine 
Frau mit böfen Worten anfuhr. 

Es war ſehr unerquicklich auf der Farm, und ich war 
froh, als wir wegkamen. Der Farmer hatte ſeinen Schwie · 
gervater beſtimmen wollen, mit von der Partie zu ſein, und 


ſelbſt, und durch diefe Ruhe gab er einem das Gefühl völ- 
liger Sicherheit. Wir beide verſtanden uns jedenfalls ohne 
viele Worte. Er erfaßte ſofort, was ich wollte. „Be sure“, 
ſagte er mir, „I will break his bone“. Ich würde meine 
Großaufnahme eines gereizten Löwen bekommen. 


16. Mit dem Planwagen in den Buſch. 
Lager am Mrua. 
ach dreitägigem Marſch erreichten wir unſer erſtes 
Standlager. Wir — nun das waren Muthill, mein 
Reiſekamerad und die Kinder. Die Kinder waren nafür- 
lich mitgekommen. Als Mrs. Muthill verſuchte, uns grau 
lich vor den Gefahren der Wildnis zu machen, hatten wir 
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Viele Mächte habe ich am Feuer geſeſſen, in Steppe, 
Wüſte und Wald. Einſame Mächte, in denen die Seele 
über ihre Grenzen tritt und eins wird mit dem Dunkel da 
draußen. Und das „Dunkel“ iſt doch nur ein einziges lohen · 
des Licht, in dem alles groß und klar und rein iſt, ein ge 
rader heller Weg, eine Straße zu Gott. 

Nun erlebten wir gemeinſam das Wunder der Nacht 
in der Wildnis. Das Feuer nagte an einem glatten, harten 
Stamm. Es lief die Rinde entlang, umrandete ſie mit roten 
Linien, ſetzte kleine Flämmchen auf, die ſekundenlang blaß 
und unwirklich über dem Holze ſtanden, um gleich wieder zu 


chen. 
nicht nach, bis fie ſich hineingefreſſen hatte und plöglid mit 
hellem, heißem Schein aus dem Stamm hervorbrach. 


mache mir Vorwürfe, daß du ihn noch nicht haft. Ich habe 
nicht ſtark genug darum gebetet.“ 

Ohne daß wir viel davon ſprachen, ſtand der Löwe im 
Mittelpunkt von unſer aller Denken. Es gab hier Wild 
die Fülle, viel zu ſchießen und zu filmen. Wir hatten ſchon 
Gnus getroffen und Rappantilopen und Gazellen und Kon ⸗ 
gonis. Aber wir ſchoſſen nur, was wir unbedingt zum Leben 
brauchten, und gefilmt hatte ich überhaupt noch nichts. Ich 
hatte ein Gefühl, als ſei jede andere Aufnahme als die des 
Königs der Tiere ſinnlos, das heißt im Grunde dachte ich 
überhaupt nicht ans Filmen. Ich genoß das Glück, jeden 
Tag vom Morgen bis zum Abend ein Pferd zwiſchen den 
Schenkeln zu haben und ein Gewehr in der Hand und in 
das Abenteuer zu reiten, das an der Grenze ſteht von Leben 
und Tod. 

Und dann die grenzenloſe Einſamkeit, die uns umfing, 
in der wir ganz allein ſtanden, ausſchließlich auf uns an⸗ 
gewieſen. Sie läßt die Familie zu einer Einheit werden, wie 
es unter den Lebensbedingungen der heutigen Ziviliſation 
nicht mehr möglich va Man muß wirklich inna] „an das 


in Wiederſehen 
rauſchender Freude. Dazwiſchen lagen zwölf Stunden im 
Sattel. Zwölf Stunden Anſtrengung, Aufregung und Er» 
wartung der Gefahren, nur Erwartung; denn wir waren 
immer noch nicht auf Löwen geſtoßen. 
Kamen wir zurück, fo waren uns die Meinen (hou meift 
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enfgegengegangen. Dann durften die Kinder auf den Pfer- 
den zurüͤckreiten; wir beide hatten uns unendlich viel zu er’ 
zählen, obgleich eigentlich ein Tag verlief wie der andere. 
Und dann hatten wir den langen Abend für uns und die 
lange Nacht. 


17. Erſte Begegnung mit Löwen. 

1 Lager am ۰ 
eit einer Weile ging Chilly mit der Naſe dicht auf 
der Erde und die Leine ſtraff geſpannt, die Mac in 

Händen hielt. Chilly war einer der beften Löwenhunde Mu ⸗ 

thills, ein blondlockiger, unſcheinbarer kleiner Baſtard, aber 

wenn fie einen Löwen ſichtete, heftete fie fi an feine Sohlen, 

umkreiſte ihn, umkläffte ihn, verſuchte ihn in den Schwanz 

zu beißen und machte den König der Tiere dadurch ſo ärger · 

lich und hielt ihn ſo lange auf, bis ihr Herr heran war und 
kam. 


ſchweren Fällen den untrüͤglichen Inſtinkt des Eingeborenen 
zu Rate, der ſeit Jahrhunderten und Jahrhunderten dazu 
erzogen iſt, Art und Alter einer Fährte zu erkennen. 

Die Fährte ſah aus, als ſei das große Raubtier eben 
erſt hier vorbeigekommen, allein Mac ſchüͤttelte nach kurzer 
Prüfung den Kopf: „Geſtern.“ Der feuchte Boden hatte 
den Abdruck vierundzwanzig Stunden klar bewahrt. 

Es war alſo wieder nichts. Wir ſaßen auf und ritten 
ſchweigend weiter. Buſch, Buſch, Buſch, mitunter ſo licht, 
daß wir bequem hindurch konnten, und dann wieder ſo dicht, 


wir nicht ſehr achtgaben. 
Plsguch hielt Mac und wies mit dem Arm nach Tits. 
Eine Schar Vögel kreiſte in niederer Höhe über den Bäu 


geborenen Jäger gegeben. Muthill wandte ſich zu mir: 
„Hängen Sie es lieber um!“ 

Gilly riß Mac hinter fh her. Menſchen und Hunde 
zitterten vor verhaltener Erregung. Mur die Pferde blieben 
وه‎ Gs waren gugefnlte aeitaife Jnpbponpe, bie 
mit Gemütsruhe das Gras freſſen, das noch die Witterung 
des Löwen hat. 

Mac hob ein Häufchen Sand auf und ließ es verwehen. 
Der Wind war uns günſtig. Er wehte gerade auf uns zu. 


Bi enn wie ums eben, Die Kamera Foie mi 


Ben ſchwer. Die Büchſe ſchlug mir auf den ۰ 
Wir rannten und rannten. Vor uns heulten die Hunde in 


König der Tiere heißt, dann vielleicht noch mehr um dieſes 
königlich ſtarken und gewaltigen Tones willen als wegen 
ſeiner Erſcheinung. 

Muthill und ich waren beide gleich alt, gleich aus ⸗ 
dauernd. Keiner wollte vor dem andern als der Schwächere 
erſcheinen. Aber plötzlich konnten wir beide nicht mehr. Wir 
ließen uns zu Boden fallen. Eine Weile rangen wir nur 
nach Atem. 

„Es war Unſinn,“ keuchte Muthill, „wir hätten noch 
nicht von den Pferden herunter ſollen, aber ich glaubte, ich 
käme ſchon zu Schuß. Wenn der Buſch nicht fo dicht ge’ 
weſen wäre!“ 

Mit heraushãngender Zunge und jagenden 2 


Als wir beim dampfenden Kaffee ſaßen, meinte Mu⸗ 
thill: „Es iſt gut, wenn man dem Löwen nachrennt. Man 
hat dann keine Zeit, darüber nachzudenken, daß es ebenſogut 
anders gehen kann.“ Ich ſagte: „Ja, ja“, aber den Sinn 
der Worte verſtand ich erſt fpäter. 


18. Muthill erzählt. 
Lager am Mrua. 


ch will lieber noch eine Laterne über die Pferde in die 
er hängen“, ſagte Muthill, ehe wir ſchlafen 


ie pfad. kene geſchützt zwiſchen Wagen, Zelten 
und Boys, 


mehr geſtoßen. Dabei mußten fie doch da fein ... maſſen 
haft. Wir hörten fie jede Macht. 
Da war es wieder „ 5872 ۵19 ۰۰۰ das zornige ۳۰ 


Beſtien denn unter Tags? Ich ſchlief beinahe ſchon wieder, 
ehe noch das dumpfe Brüllen verklungen, in das ſich das 
röchelnde Huſten Ralphs miſchte. Ich war heute zwölf 
Stunden im Sattel geweſen, und all die vorhergehenden 
Tage nicht weniger. Da konnten nachts die Löwen ſchon 
gehörig brüllen, ehe man aufwachte, zumal ſich ihr Ruf 
organiſch meinem Traum einfügte. Ich jagte Tag und 
Nacht. Wenn die Jagd des Tages endete, ſetzte alsbald 
die des Traumes ein. 

Wenn wir mit ſinkender Sonne oder auch erſt in tiefer 
Dunkelheit zurückkehrten, ſo hatte mein Reiſekamerad ſchon 
alles gerichtet, und das Eſſen ſtand für uns bereit. Meiſt 


Wir waren ſchon zu lange in Afrika — ganz abge 
ſehen von unſern Erfahrungen mit Raubzeug in 
teilen —, um nicht bereits eine andere Meinung 


2 
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Pay gun qu ‘foc 


Im rollenden Haus unterwegs. 


Wie viele Mädchen haben cinen fo netten Gpiellameraden? 
Renate mit ihrem jungen ۰ 


Muthill verſäumte an keinem Abend, ſich ſelbſt zu über- 
zeugen, ob die Feuer um unſer Lager richtig brannten. Er 
war ein ſchweigſamer Mann, dem nichts ferner lag als Auf- 
ſchneiden, und es hatte lange gedauert, ehe er von früheren 
Jagdabentenern erzählte. Heute erſt hatten wir fein Schwei 
gen gebrochen, und nur ein Zufall hatte ihn zum Reden 
gebracht. 

Jackſon und Johnſon waren einander in die Haare ge 
raten. Die beiden waren Muthills beſte und ſtärkſte Hunde, 
Abkömmlinge der Bluthunde, welche die alten Holländer am 
Kap zum Einfangen entlaufener Sklaven benutzten. John · 
ſon und Jackſon rauften oft miteinander, aber heute war es 
ſo bös, daß wir für ihr Leben fürchteten. Sie hatten ſich 
derart ineinander verbiſſen, daß wir fie kaum auseinander 
brachten. Muthill riß den einen am Halsband, ich den art’ 
dern, wobei wir wie wild auf ſie einſchlugen. Der Kampf 
koſtete Jackſon beinahe fein letztes Auge — das andere hatte 
er bei einer Löwenjagd verloren —, und Muthill wurde ganz 
blaß, als er dem Tier die Wunde auswuſch. 

„Ich zittere auf jeder Jagd um ſein Leben,“ erwiderte 
er, als ich ihn nach dem Grund fragte. „Jackſon iſt mein 
Freund. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.“ 
Als wir dann um das abendliche Lagerfeuer ſaßen, das einen 
roͤtlichen Lichtkreis in die Dunkelheit fraß, begann er auf 
unfer Drängen zu erzählen. Nicht von fi) — Gott be 
wahre — von feinen aan nee 
aber doch von dem einen oder andern Abenteuer, das dem 
und jenem ſeiner Freunde und Kameraden mit Raubwild 
zugeſtoßen. 


„Viljunſon“, erzählte er, „war mit einem Maultier · 
transport in bie Dunkelheit gelommen. Er war feinen Leu; 
ten und Tieren weit vorausgeritten, als er auf ein Löwen · 


Reg, And und Regel. er 


paar ſtieß. Ehe er noch die Büchſe anlegen konnte, hatte der 
männliche Löwe zum Sprung angeſetzt und ihn vom Pferd 
geriſſen. Das Raubtier hatte ihn an der Schulter gepackt 
und ſchleppte ihn über das Gras. Er trug große Radſporen 
und ſchlug ſie in den Boden, um den Löwen aufzuhalten, 
aber die große Katze ſpürte das gar nicht. 

Der Tod ſchien ihm gewiß, ſo kam ihm der Gedanke, 
ſein Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen. Mit der 
Linken langte er von hinten her nach dem Meſſer, das er 
auf der rechten Hüfte trug. Es gelang ihm, es zu faſſen. 
Er holte aus und ſtieß es dem Löwen zweimal in die Kehle. 
Er hat ſpäter erzählt, daß nichts im Leben je dem erlöfen- 
den Glücksgefühl gleichgekommen wäre, das ihn erfüllte, als 
das heiße Blut des Raubtiers ihn überſtrömte.“ 


19. Die Löwin. 
ier Wochen waren wir jetzt fort. Noch immer kein 
Löwe. Sie waren da, maſſenhaft — faſt täglich 


trafen wir auf friſche Spuren — und Nacht für Nacht 
eee zorniges Brüllen, aber ſie ſchienen 


mußten. 
Am nächſten Morgen brachen wir das Lager am Mrua 


ab. Es war ein etwas gedrückter Heimmarſch. Wir fuchten 
uns zwar gegenſeitig zu £röften, daß es eine ſehr (hone in- 
tereſſante Zeit geweſen, doch im Grunde kam keiner darüber 
hinweg, daß wir ohne Löwen zurückmußten. 

Am letzten Marſchtag, als der Krokodilfluß ſchon ۰ 
nahe in Sicht war, machten Muthill und ich noch einen ۰ 
ſtecher, während der Planwagen dem geraden Weg folgte. 
Nicht, daß ich noch irgendeine Hoffnung gehabt hätte, vor 
Toresſchluß doch noch einen Löwen zu bekommen, es war 
mehr die Freude an einem letzten langen Ritt durch den 
Buſch. Ich hing nicht einmal ein Gewehr um, ſondern Tief 
es den Boy nachtragen. 

Es war ein gemächlicher Ritt. Das Land fiel gegen den 
Krokodilfluß ab, und wenn der Buſch ſich lichtete, hatte man 
einen freien, weiten Blick bis zu fernen, blauen Bergen. 
Auch die Hunde nahmen die Sache nicht ernſt. Sie ſtrolch · 
ten umher und jagten alles mögliche Wild, was ſie ſonſt 
als gutgezogene Löwenhunde, die nur die Raubtierfährte an · 
nahmen, nicht zu tun pflegten. 

Als wir ein ſteiles Rivier paſſierten, hörten wir Chilly, 
die einmal wieder weit weg war, Laut geben. „Sie wird ein 
Warzenſchwein jagen“, meinte Muthill gleichgültig. Aber 
da ſchlug der Hund noch einmal an, ſo ſcharf und heulend, 
daß mein Begleiter die Zügel anzog und den Kopf hob. Von 
hinten konnte ich ihm anſehen, daß das „Löwen“ bedeutete. 

Ich lenkte mein Pferd an feine Seite. Wir verftän- 
digten uns ohne viel Worte. Chilly war weit voraus in 
unferer linken Flanke. Augenſcheinlich trieb fie den Löwen. 
Wenn wir Glück hatten, mußte er uns über den Weg 
laufen. Wir prüften nur raſch den Wind und trieben unſere 
Pferde an. Unſere Boys mit meinem Gewehr waren zurück · 
geblieben. Wir hatten keine Zeit, auf ſie zu warten. 
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Noch einmal hörten wir Chilly Laut geben, ein kurzes, 
ſchauerliches Aufheulen. Es war nicht mehr weit vor uns. 
Wir ſetzten unſere Pferde in Galopp. 

Dann ging alles ſo raſch wie ein ſich überſtürzendes 
Traumbild. Muthill parierte und war ſo blitzſchnell vom 
Pferd herunter, daß es ausſah wie ein Sturz. Inſtinktiv 
folgte ich ihm, und wie ſein Schuß ſchon knallte, ſah ich 
erſt ein großes gelbes Etwas etwa hundert Meter vor uns 
durch die Büſche ſetzen, im rechten Winkel zu uns, wie auf 
dem Schießſtand. 

Aber nun rannte ich ohne Beſinnen los, den Hunden 
nach, die wie irrſinnig vor Wut und Aufregung vorgeftürzt 
waren. Ich wollte ein Bild des lebenden Löwen, nicht des 
toten. Muthill und ich hatten verabredet, daß er nach Moͤg⸗ 
lichkeit den Löwen nur ein Bein zerſchießt, damit ich Ge⸗ 
legenheit zu einer Großaufnahme hätte. Allein die Zeit war 
ſo kurz geweſen und die Entfernung ſo groß, daß ſelbſt ein 
en wie Muthill einen ſolchen Schuß nicht wagen 

unte. 

Es handelte ſich um Sekunden, und ich lief, was ich 
konnte. Ich kam gerade noch an, wie ſich die Löwin ... es 
war ein weibliches Tier ... noch einmal aufrichtete. Aus 
ihrer Bruft drang ein fo gewaltiges, zorniges, drahenbes 
Brüllen, daß ich in vollem Lauf ſtockte und erſt näher lief, 
als das Brüllen wie ein ſcheues Röcheln verklang. Aber da 
waren auch ſchon die Hunde von allen Seiten über dem 
ſterbenden Tier und gaben ihm den Reſt. 

Nach einer Weile kamen unfere ſchwarzen Sager an⸗ 
gelaufen. Wir ſandten einen von ihnen mit der freudigen 
Botſchaft zum Wagen, damit er auf uns wartete. Dann 

wir uns an das Ausweiden und Da 
zeigte ſich, daß die Löwin trächtig, ein winzig Lõwen · 
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embryo, gefleckt wie ein Leopard, ſchnitten wir aus der e’ 
bärmutter heraus. Muthill und mir tat der Schuß leid. 

Im Grunde war es ja auch überhaupt nicht das ge’ 
weſen, was ich erhofft hatte. Den Löwen im Anſprung 
hatte ich nicht erwiſcht. In der erſten Freude, überhaupt 
noch einen Löwen zu treffen, hatte ich mir über die Mager · 
keit der Bilder keine Rechenſchaft gegeben, aber wie wir jetzt 
zum Wagen zurüͤckritten, wurde ich immer nachdenklicher. 
Sollte ich nicht am Ende doch die Elefanten zunächſt auf- 
geben und hier aushalten, bis ich die erſehnten Aufnahmen 
hatte? Wenn überhaupt ein Jäger in ganz Afrika ſie mir 
verſchaffen konnte, ſo war es Muthill. 

Aus dieſen Gedanken wurde ich jäh herausgeriſſen, als 
wir beim Wagen anlangten. Da herrſchte große Aufregung, 
nicht um des erlegten Löwen willen; nein, noch viel auf · 
regender. Auch die Meinen hatten den Löwen geſehen! Kurz 
vor dem Planwagen hatte er ihren Weg gekreuzt. Renate 
konnte kaum reden vor Aufregung und verſicherte immer 
wieder, von jetzt ab würde ſie keinen Augenblick mehr ihr 
Gewehr aus der Hand laſſen. Das ſollte ihr nicht noch ein · 
mal paffieren, daß ein folder Glüdszufall fie unbewaffnet 
traf! Mir aber kamen andere Gedanken. Vielleicht war es 
doch gut, daß wir gingen. 

In Muthills Haus, wo wir übrigens noch einen letzten 
ungewöhnlich gemütlichen Abend erlebten, trat noch einmal 
die Verſuchung an mich heran. Muthill erklärte mir, er 
wollte ſofort noch einmal losziehen. Die Schande, in vier 
Wochen nur einen Löwen erlegt zu haben, wollte er nicht auf 
ſich figen laſſen. Er wollte den Wagen zu Haufe laſſen und 
nur zwei Packtiere mit Proviant und einem leichten Zelt 
mitnehmen. „Wenn wir ſo beweglich ſind, können wir den 
Löwen ganz anders auf der Spur bleiben, Doktor!“ 


In feinen Worten lag ſchon der Gedanke, daß ich wie- 
der mitkäme und Frau und Kinder folange auf der Farm 
laſſen ſollte. Ich weiß nicht, warum ich zögerte zuzuſtim⸗ 
men. Ich fühlte, daß ſich mir da etwas bot wie auf der 
ganzen Reife nicht wieder. Elefanten könnte ich ſchließlich 
immer noch bekommen. 

Aber da kam mir Mr. Trimm zuvor: „Alſo, wenn der 
Doktor nicht will, dann komme ich diesmal mit!“ Muthill 
ſchlug ſeinem Schwiegervater begeiſtert auf die Schulter, 
und man merkte ihm an, daß ihm چم‎ Löſung noch viel 
lieber war. 

Noch einmal hörten wir von Meushill Mit dem prä» 
parierfen Fell des Löwen, das er uns verabredu 
nach Beira an die Agentur der „Woermann⸗Linie“ ſchickte, 
erreichte uns ein Brief. Es war ein ſonderbares Schreiben: 
„Als Sie weg waren, Doktor, ſiel mir das größte Glück 
meines Lebens zu. Ich traf und ſchoß den Schwarzmähnen⸗ 
löwen, hinter dem ich ſeit achtundzwanzig Jahren her bin. 
Aber die Freude darüber währte nur kurz. Am nächſten 
Tag fiel uns ein Leopard an. Ich ſchoß ihn auf der Schul ⸗ 
ter meines Schwiegervaters. Aber es war zu fpäf. Er hatte 
ſchon ſeinen Kopf serfleifht. Ich konnte ihn nur noch als 
Leiche nach Haufe bringen. Übrigens muß es derſelbe Leo⸗ 
pard geweſen fein, deſſen Spur wir am Badeplat ihrer 
Familie fanden; denn es war ganz in der Mähe unſeres 
alten Lagers.“ 


20. Wir gehen auf Elefantenjagd. 


ie Schatten rutſchten unter unferen Füßen, als wir aus 
dem Abteil kletterten. Die lange Linie des Zuges, der 
den 


im übrigen nur aus Güterwagen beſtand, warf nicht 
86 


ſchmalſten Streifen. Senkrecht troff die Hitze an ihnen Dere 
unter. Der indiſche Stationsbeamte mit einem Kopf und 
einem Körper wie ein brauner Apoll ſchielte vorſichtig zu 
uns herüber. Er war viel zu wohlerzogen, um durch mehr 
als einen raſchen Blick ſein Erſtaunen über dieſe weiße Fa⸗ 
milie zu zeigen, die der Zug nach Chiromo brachte. 

Chiromo iſt Ende der Welt — ein gottverlaſſener Halte: 
punkt an der Schirk⸗Bahn, die vom Zambeſi durch das bri» 
tiſche Nyaſſaland führt und ſich vergeblich bemüht, den See 
gleichen Mamens zu erreichen. Wir wären auch nie hier⸗ 
hergekommen, hätte uns nicht der Elefantenjäger, mit dem 
wir in Portugieſiſch-Oſtafrika jagen wollten, dieſen Ort als 
Treffpunkt vorgeſchlagen, telegraphiſch im letzten Augenblick, 
als feine Safari (hor aufgebrochen, fo daß uns nichts att’ 
deres übrig blieb, als dorthin zu fahren. 

Wir hatten uns geeilt, um pünktlich zur Stelle zu ſein. 
Es hatte uns allen leid getan, Muthill zu verlaſſen. Wer 
weiß, was für intereſſante Abenteuer wir noch mit ihm er · 
lebt hätten. Nun waren wir alſo hier, aber der Elefanten 
jäger noch nicht. 

Chiromo hat natürlich weder Hotel noch Raſthaus. Es 
beſteht lediglich aus dem Stationsgebäude, einigen „Dukas“, 
d. h. Kramläden indiſcher Händler, und Eingebotenenhütten. 
Doch wozu hatten wir unſere Zelte! Wir brauchten nichts 
als einen Fleck Erde, unſer Heim aufzuſchlagen. Aber — fo 
merkwürdig es klingt — gerade das gab es anſcheinend nicht. 
In ganz Chiromo gab es nicht einmal ſo viel Platz, um zwei 
Zelte aufzuftellen, wo doch fonft in Afrika, mag es gegen. 
über andern Erdteilen noch fo benachteiligt fein, an Platz 
wenigſtens kein Mangel herrſcht. 1 

Der Zug war abgefahren. Unſer Gepäck glühte auf 
einem hohen, wirren Haufen mitten auf dem Bahnſteig. Die 
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Meinen hockten unter der Blechveranda des Stationsgebu · 
des, und ich ſuchte einen leeren Fleck. 

Chiromo liegt mitten in der Baumwolle. Die Felder 
kriechen von allen Seiten bis an den Bahndamm heran, 
kaum daß ſie genügend Raum laſſen für den Bahnhof und 
die Hüften der Eingeborenen. Die Baumwolle ſtand in vol · 
ler Blüte: blau, gelb, rot, und dazwiſchen die reifen ſchnee · 
weißen Ballen. Es ſah ſehr hübſch aus, aber was nützte 
mir das? Wir konnten uns doch nicht mitten in die Baum ⸗ 
wolle ſetzen. 

Die Lage war nicht angenehm. Wir waren müde, hung · 
rig, und die Sonne brannte teufliſch. Uber eine Stunde war 
ich umhergelaufen, ehe ich ſchliezlich doch noch einen Platz 
fand. Ein gut Stück oberhalb des Ortes wichen die Baum 
wollfelder ein paar alten Bäumen, die direkt am Bahndamm 
ſtanden. Unter dieſen konnten wir unſere Zelte aufſchlagen. 

Als ich zum Bahnhof zurückkam, war er ſchwarz von 
Menſchen, buchſtäblich ſchwarz. Später erfuhr ich, daß hier 
noch nie eine weiße Frau geweſen war, geſchweige denn weiße 
Kinder. So war die Senſation verftändli er · 
regten. 

In meinem verzweifelten Wunſch, bald unter zu 
kommen, bahnte ich mir rüͤckſichtslos einen Weg und griff 
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du das, du bas!“ Es gab Achzen und Stöhnen. Der Neger 
reißt ſich durchaus nicht darum, die Sachen des 
Mannes zu tragen. Aber ich ließ nicht nach. Der Stations · 
vorſteher half mir, und fo konnten wir wenigstens unſer 
Lager aufſchlagen. 


Ein paar Tage ſpäter traf der Elefantenjäger ein, und 
alles wäre in Ordnung gewefen, wenn wir nur Träger für 
unfere Safari hätten bekommen können. ۵۰ 
land iſt das Land der Miſſionen und der Baumwolle, und 
beide haben die Eingeborenen für den Trãgerdienſt verdorben. 
Die Miffionare bringen ihnen Leſen und Schreiben und das 
Gefühl der Gleichberechtigung mit dem weißen Manne bei, 
und an der Baumwolle verdienen fie ſoviel, daß fie es ۳۰ 
lich nicht nötig haben, Laſten zu ſchleppen. Boys, das heißt 
Diener, die mehr oder weniger Arbeit markierend unſern 
Hausſtand vermehrten, die hätten wir genug bekommen, und 
auf Elefantenjagd wären ſie auch gerne mitgegangen, aber 
tragen, nein, tragen wollte keiner. 

An der leidigen Trägerfrage, die heute in ganz Afrika 
das Reifen fo erſchwert, drohte unſere ganze Expedition zu 
ſcheitern. Schließlich bekamen wir doch welche, und zwar 
auf ſehr gelungene Weiſe! Ummveit von Chiromo hatte ein 
Perſer, Hyat Khan, eine Plantage. Durch den indiſchen 

her lernten wir ihn kennen. Von meiner Reiſe 
durch Inneraſien her konnte ich noch ein paar Brocken Per’ 
ſiſch. Das rührte ihn tief. Mehr noch, daß meine Frau die 
ſeinigen — er hatte eine junge und eine alte — in ihrem 
Harem beſuchte. So lieh er mir einige ſeiner Arbeiter als 
Träger. Allerdings mußten wir verſprechen, ſie ihm nach 
einigen Tagen zurüͤckzuſchicken. Aber waren wir nur erſt ein 
paar Tagereiſen weit im Buſch, war es ja leichter, Träger 
anzuwerben 


Endlich konnten wir aufbrechen. Es war ein großer 
Augenblick, als wir über den Nuo ſetzten, der das britiſche 
Gebiet vom portugieſiſchen trennt. Das Überfegen war nicht 
einfach. Etwa zwanzigmal mußten unfere Leute mit dem 
kleinen Boote bin’ und herfahren, bis alle unſere Sachen 


hinüber waren. Auf der einen Seite leitete meine Frau das 
Einladen, auf der andern ich das Ausladen. Es kam auch 
alles richtig hinüber. Nur als wir unſere Leute überzählten, 
ſtellte ſich heraus, daß ſich ein Drittel verdrückt hatte. 

Ich wollte nicht nachgeben. Wenn wir unſer Gepäck 
noch weiter einſchränkten und auf eine oder zwei Traghänge⸗ 
matten verzichteten, mochte es ſchließlich gehen. Aber da 
mußte Renate erbrechen. Wir maßen fie. Das Thermo⸗ 
meter zeigte 39,6. Malaria? Ruhr? Dysenterie ? Das ließ 
ſich ſo raſch nicht feſtſtellen. Jedenfalls konnten wir ſie in 
dieſem Zuſtand nicht mitnehmen. Ich wollte die ganze Gre 
pedition aufgeben, doch mein Kamerad proteſtierte. Elefanten 
müſſen wir für den Film haben. Wer weiß, wann wir 
wieder eine ſo gute Gelegenheit ſinden. So kehrte ſie mit 
den Kindern wieder nach Chiromo zurück. Schweren Her ⸗ 
gens zog ich allein dem Clefantenjäger nach, der bereits voran · 
marſchiert war. 


Strohdacher, von Papapabäumen umgeben, di 
Früchten hingen. Das ſah alles nach einem großen, reichen 
Dorfe aus, und wir beſchloſſen, hier einſtweilen unſer Stand 


quartier aufzuſchlagen, um die Grundlagen unferes Jagd · 
zuges auszuarbeiten. 

Man kann gegen die Portugieſen als Koloniſatoren man · 
ches eimvenden, aber im allgemeinen haben fie es verſtanden, 
die Schwarzen in guter Ordnung zu halten, und man iſt im 
Innern ihrer Kolonie, wo die Desorganiſation und Korrup⸗ 
tion der ganzen Verwaltung nie ſo in Erſcheinung tritt wie 
in den Hauptplätzen und an der Küſte, nicht ſchlecht auf- 
gehoben. So wird beiſpielsweiſe ſtreng darauf gehalten, daß 
jedes Dorf über eine beſondere Hüfte verfügt, die durch- 
reiſenden Weißen als Unterkunft zur Verfügung ſteht. Ich 
habe mit Eingeborenen · Behauſungen ſchon in den verſchieden · 
ſten Weltteilen meine Erfahrungen gemacht, und ich geſtehe, 
daß ich das erſte Mal nur unter äußerftem Mißtrauen in 
einer ſolchen Gaſthütte nächtigte. Allein nichts war unbe 
rechtigter. Ausnahmslos waren fie ſauber und reftlos frei 
von Ungeziefer. Außer der Hütte iſt noch eine offene, niedere 
3 vorgeſehen als kühler, ſchattiger Aufenthalt 

er 


eingang, als ein Dutzend Frauen ſich daran machte, den 
8 وی وی چا‎ Are 


Dorf keine Männer mehr gegeben. Nein, erft mußten wir 
warm werden und uns anfreunden. Weſentlich dazu war, 
daß wir durch unſere Boys unſern Ruhm verkünden ließen, 
was für große berühmte Männer wir wären, wie freigebig, 
und vor allem wie gute Schützen. 

Heute iſt ja in Afrika mit Glasperlen und ähnlichen 


ſchönen, für die Europäer fo billigen Dingen nichts mehr zu 
machen. Ein ſo dunkles Afrika gibt es nirgends mehr. Im 
allgemeinen kennen die Eingeborenen den Wert des Geldes 
ſehr genau. Hier im Portugieſiſchen wiſſen ſie ſogar, was 
Inflation iſt, und gerade im Innern weigern ſie ſich, die 
entwerteten Papiereſkudos anzunehmen. Sie wiſſen nämlich, 
wieviel ein Schilling und ein Penny des benachbarten 
Nyaſſalandes wert ſind. 

Zwei faſt allgemein gute Tauſchgegenſtände ſind Salz 
und Seife, und dann gibt es einen ganz großen — das, was 
früher Glasperlen waren — alte Kleider. Doch auf das 
Kapitel werde ich noch einmal beſonders eingehen. Überall 
beliebt macht man {ih jedoch mit Fleiſch. Für Fleiſch bringt 
man den Neger zu allem, ſogar dazu, Laſten zu tragen. Es 
gibt eine ganze Reihe Berufsjäger, die ihre Leute in der 
Hauptſache nicht mit Geld, ſondern mit Fleiſch bezahlen. 
In jedem Falle iſt es wichtig, daß man ein guter 
Schütze ifl und feine Safari immer reichlich mit Wild ⸗ 
bret verſorgt. 

Das war auch für uns zunächſt die Hauptſache. Ehe 
wir irgend etwas anfangen konnten, mußten wir Wild bes 
ſchaffen; denn die Leute Hyat Khans mußte ich von hier ja 
zurückſchicken. 

Der Elefantenjãger ſchoß am nächſten Tage eine Zebra · 
dublette. Das reichte zunächſt einmal. Die ganze mannbare 
Jugend zog aus, um das Fleiſch ins Dorf zu tragen. Bei 
der Gelegenheit bekamen wir einen guten Einblick, wieviel 


Männer im Dorf waren, und wie viele Träger wir anfor - 


dern konnten. 

Nachdem unter viel Geſchrei das Fleiſch verteilt war, 
und am Abend ſich eine angenehme Sättigung auf alle 
Dorfbewohner herabgeſenkt hatte, begann eine ernfle 6 


handlung mit dem Jumben und den Dorfälteſten, ob ۰ 
fanten in der Mähe wären, wo, wie weit, ob ſtarke Bullen 
darunter uſw. Als wir ſie ſchließlich nach jeder Richtung 
hin ausgehorcht, rückten wir mit unſerm Anliegen heraus: 
Wenn fie uns Träger ſtellten, follten fie die ganzen Elefan ⸗· 
ten, die wir ſchöͤſſen, zum Verſpeiſen bekommen. Auf dieſer 
Baſis wurde ein Pakt geſchloſſen, und damit war unſer 
Weitermarſch zunächſt geſichert. 

Es hatte ſich herausgeſtellt, daß die Elefanten f ſich doch 
weiter ins Innere gegen das Maſſiw des Chiperone hin ۰ 
zogen hatten. Die Fährten rings um Murillo — ſo hieß 
unſer Dorf — waren ſämtlich alten Datums, jo daß es ſich 
empfahl, unſer Standquartier noch ein Stück weiter in die 
eigentlichen Jagdgründe zu verlegen. 

Unfer Aufbruch am nächſten Morgen verzögerte f4 
etwas, da ja erſt alle Laſten wieder neu eingeteilt werden 
mußten. Das iſt jedesmal eine ſchwierige Sache, da jeder 
Schwarze natürlich die leichteſte tragen möchte. Läßt man 
die Leute gewähren, fo ſtoßen die Stürkeren die Schwächeren 
zurück, ſuchen هم‎ die leichteſten aus, und die Jüngsten und 


den. Dieſe Kiſten ſehen ſo unſcheinbar aus, daß die Leute 
fie befriedigt mit nachläſſiger Geſte hoben, um fie gleich dar 
auf mit halb empörtem, halb erſchrockenem Ausruf wieder 
ſinken zu laſſen. Aber wenn jeder ſchließlich feine beſtimmte 
P 
und es gab auf dem ganzen weiteren Marſch keine Schwie · 
rigkeiten mehr. 


Unfere Safari fab jetzt weſentlich „wilder“ aus als bei 
dem Aufbruch von Chiromo. Die Leute Hyat Khans waren 
ſchon alle mehr oder weniger ziviliſiert, trugen Baumwoll ⸗ 
tücher oder gar Khakihoſen und Leibchen, während die Trac 
ger aus Murillo nichts anhatten als einen knappen Lenden⸗ 
ſchurz aus Fell. Einige trugen wilde, krauſe Bärte, die 
ihnen ein geradezu gefährliches Ausſehen gaben. Aber merk: 
würdigerweiſe waren das die allerfreundlichſten. Auch ſonſt 
wirkten wir ſehr kriegeriſch; denn der Elefantenjäger führte 
eine ganze Batterie von Gewehren mit ſich, von der ſchwer⸗ 
ſten Elefanten ⸗ und Büffelbüchſe bis zum Teſching und den 
leichteſten Vogelflinten. All dieſe Gewehre wurden vor und 
hinter ihm ſchußfertig getragen. Durch die zahlreichen Ge 
wehrträger ſah die Spitze unſerer Kolonne mehr wie eine 
Kriegs- als wie eine Jagdſafari aus. Doch ich lernte unter 
wegs bald einſehen, wie angenehm es für einen Jäger iſt, 
ſtets das geeignetſte Kaliber für jedes Wild zur Verfügung 
zu haben, vorausgeſetzt allerdings, daß ihm die Leute nicht 
im entſcheidenden Augenblick davonlaufen, was wir ſpäter 
auch erleben ſollten. 

Die Wege, die von einem Dorf zum andern führten, 
waren ſo feſtgetreten und ausgezeichnet, daß man darauf gut 
Rad oder Motorrad hätte fahren können, wenn nicht die un · 
zähligen Waſſerläufe geweſen wären. Kommt man aus dem 
dürren, waſſerarmen Südafrika, fo iſt man über dieſe Menge 
Waſſer zuerſt wild begeiſtert. Doch mit der Zeit legt ſich 
dieſe Begeiſterung; denn das Überfchreiten all dieſer bald 
ſchmalen, bald breiten Flüſſe und Bäche iſt auf die Dauer 
recht läſtig. Man hat die Wahl, ſich von zwei Trägern im 
„Kaiſerſtuhl“ durchs Waſſer tragen zu laſſen, wobei mit 
unter die Sitzpartie feucht wird, oder von einem auf der 
Schulter, wobei einem die Füße naß werden. 
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22. Wir und der Elefant. Kunjene. 


Ae waren einige Stunden marſchiert, die Sonne 
ſtand ſchon hoch, und es war wirklich warm. Ver ⸗ 
ſchiedentlich war rechts und links des Wegs das hohe Gras 
niedergetreten, ein Zeichen, daß eine Herde Dickhäuter hier 
vorübergekommen. Jedesmal beugte ſich der Elefantenjäger 
zur Erde, unterſuchte ſorgfältig die ganze Umgebung und 
berichtete mir dann: etwa ſoundſo viele Elefanten, darunter 
Bullen von der und der Stärke, haben dann und dann hier 
vorübergewechſelt. Ich ſtaunte; denn ich ſah nichts als das 
niedergetretene Gras und allenfalls einen ſchwachen ۰ 
runden Abdruck. Als Neuling meint man zunächſt, nichts 
müſſe leichter fein, als eine Elefantenſpur zu leſen. In ۳۰ 
lichkeit iſt nichts ſchwieriger. Abgeſehen von weichem Boden, 
wo er tief einſinkt, hinterläßt der Fuß des Elefanten einen 
ſchwãcheren Abdruck als der der großen Antilopenarten, etwa 
Kudu oder Eland. Der weiche, runde Fuß des Rieſen iſt 
wie mit Gummi gepolſtert. Außerdem entwickeln die Ele ⸗ 
fanten — nach dem, was mir der Jäger erzählte — dort, 
wo ſie viel gejagt werden, eine Intelligenz, die ſchon ans 
Menſchliche grenzt. Sie gehen ſorgfältig hintereinander, die 
Bullen zwiſchen den Kühen, damit ſich ihre Spur verwiſcht. 

So intereſſant nun all das ſein mochte, was uns 
die Fährten erzählten, eins war betrüblich: fie waren alle- 
alr heg Igen zu können. Schon ſah es {o 
aus, als hätten die Dickhäuter dieſe Gegend jetzt völlig ver 
laſſen, als wir pl ich ۰ auf eine Spur ſtießen, die uns wie 
elektriſcher Strom in die Adern fuhr. Dieſe Spur war 
friſch, ganz friſch ſogar, von heute morgen. Gelbfiverftänd- 


urbe mit der Safari ins عافد‎ Dorf voraus- 
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geſchickt, während wir uns an die Verfolgung machten, nur 
von den Gewehr⸗ und Kameraträgern begleitet. 

Daß wir nirgends erfahrene eingeborene Jäger und 
Fährtenſucher hatten auftreiben können, machte die Sache 
für den Elefantenjäger beſonders ſchwierig, die ganze ſchwie⸗ 
rige Arbeit des Verfolgens der Fährte ruhte ſo auf ihm 
allein. Glücklicherweiſe war wenigſtens das Gelände nicht 
zu ungünſtig, wenn es auch weit davon entfernt war, ideal 
zu ſein. Es war mit hohem Gras durchſetzter lichter Buſch. 

Im allgemeinen konnte man der Fährte ganz gut folgen. 
Aber ſtellenweiſe hatten die Elefanten geäft, und da führten 
nach allen Seiten Pfade auseinander. Hier waren auch öfter 
Bäume von den Dickhäutern umgelegt, um das Laub bee 
quemer verſpeiſen zu können. 

Häufig fließen wir auf Loſung, und jedesmal ſteckte der 
Glefantentöter feinen Zeigefinger in die unförmig dicken, grün- 


ſolche Herde ein recht anſtändiges Tempo, ſo daß es Tage 
koſtet, fie einzuholen. Auf dieſen Fall waren wir nicht ein · 
gerichtet, wir hatten weder Decken noch Proviant mit. Allein 
das Jagdſieber hatte mich bereits ſo gepackt, daß mir das 
ganz einerlei war und mich nur der eine Gedanke beherrſchte: 
nach, nach, nach! 

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir ſchon liefen. 
Müdigkeit, Hitze und Durſt waren Dinge, die es nicht mehr 
gab. Ununterbrochen, in flotteſtem Tempo ging es der Spur 
nach, die das große Wild in dem hohen, dürren Gras hinter 
laſſen hatte. Dieſes hohe Gras konnte unter Umſtänden jede 

Aufnahme unmöglich machen, doch andererſeits hatte es den 
بان دود و‎ fo daß wir ungeſehen herankom . 
men 
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Jeden Morgen traten wir einen neuen Jagdzug an. 


Zwei tüchtige Kerle: Jackſon und fein Herr. 


Plötzlich lag wieder ein dicker Haufen Loſung vor uns. 
Der Elefantenjäger ſteckte den Finger hinein und ſah mich 
bedeutungsvoll an. — Seit einer ganzen Weile ſprachen wir 
nicht mehr, ſondern verſtändigten uns lediglich durch Blicke. 
Ich ſteckte alſo gleichfalls einen Finger in die weiche Maſſe. 
Wahrhaftig, da innen fpürte man noch Wärme. Die Ele⸗ 
fanten konnten alfo gar nicht mehr weit fein, 

Wir befanden uns gerade in einem ziemlich dichten Teil 
des Buſches. Die Bäume waren beinahe ſo hoch wie die 
eines deutſchen Waldes, die Bedingungen für eine Aufnahme 
alſo nicht gerade günſtig. Außerdem war der Boden ſteinig 
und die Spur nicht ganz leicht zu verfolgen. Aber ſehr bald 
änderte ſich das Gelände wieder. Der Buſch wurde ſo licht, 
daß er wie ein Park wirkte, dafür aber das Gras ſo hoch, 
daß es uns jede Ausſicht nahm und wir völlig darin ver · 
ſchwanden 


Wir gingen in folgender Marſchordnung: zuerſt ein Ein · 
geborener, der die ſchwere Doppelbüchſe des Glefantenjägers 
derart über der Schulter trug, daß der Kolben nach rück · 
wärts zeigte, und der Jäger ihn mit einem Griff an der 
Backe haben konnte. Dann kam er ſelbſt und hinter ihm ein 
zweiter Schwarzer mit einer großkalibrigen Repetierbüchfe: 
Dann folgte ich mit meinen Gewehr ⸗ und Kameraträgern. 

In eftitaniſchen Jagdgeſchichten kommt es häufig vor, 
daß ein plötzlich auftauchendes Wild entkommt, weil der 
Jäger dem Gewehrträger nicht raſch genug die Waffe که‎ 
nehmen und ſchußfertig machen konnte. Der deutſche Weid ⸗ 
mann denkt dann verächtlich, warum trägt der faule Hund 
feine Büchſe auch nicht ſelber! Ich dachte anfänglich ebenſo 
und war entſchloſſen, daß es mir mit meiner Kamera nicht 
ähnlich gehen ſollte. Ich trug darum zuerſt meinen kleinen 
handlichen Ica - Aufnahmcapparat PAR Doch ich habe es 
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bald aufgegeben. Das Marſchieren unter afrikaniſcher Sonne, 
beſonders in der rückſichtsloſen Form einer Jagd, ſtrengt 
derart an, daß man als Weißer auch nicht die geringſte Laſt 
längere Zeit tragen mag. 

In meiner Sucht, möglichſt weit vorn zu ſein, machte 
ich einen ſchweren Fehler. Ich ließ meine Leute hinter mir 
gehen. Was das hieß, ſollte ich bald erfahren. 

Der Marſch in dem hohen Gras war recht anſtrengend. 
Es ſchloß ſich ſtellenweiſe wie ein Tunnel über unſern Köp⸗ 
fen. Unter dieſen Grasbergen fehlte der leiſeſte Lufthauch, 
und es kochte hier direkt vor Hitze. Außerdem hing das 
ganze Gras voll Juckbohnen, eine beſonders erfreuliche Zu⸗ 
gabe des tropiſchen Afrika. Es ſind dies die Fruchtkolben 
einer Kletterpflanze, die voll feinſter, mit Widerhaken ver⸗ 
ſehener Härchen ſitzen. Dieſe legen ſich in und unter die 
Haut der bloßen Arme und Knie und jucken ganz abſcheu⸗ 
lich. Dieſes Jucken zuſammen mit dem aus allen Poren 
brechenden Schweiß und der in einem völlig trockenen Gau⸗ 
men klebenden Zunge ließen meinen Jagdeifer etwas er⸗ 
lahmen und gerade in mir den Gedanken aufſteigen, daß ſo 
eine Elefantenjagd doch auch ihre ſtarken Schattenſeiten hat, 
als plötzlich, wie aus dem Boden gezaubert, ein Elefant vor 
uns ſtand, ſo unmittelbar und, obgleich eigentlich die ganze 
Zeit über erwartet, dennoch fo überrafchend, daß ich im erſten 
Augenblick wie benommen war. Nicht etwa vor Furcht; ich 
dachte keinen Augenblick daran, daß das Tier uns im nûde 
ſten Augenblick annehmen könnte. Ich dachte nicht einmal 
daran, ihn zu filmen. Der Anblick des Elefanten, der da 
keine dreißig, vierzig Schritt vor uns ſtand, war fo ein⸗ 
drucksvoll, ſo königlich, ſo gewaltig, daß er zunächſt keinen 
andern Gedanken aufkommen ließ als Bewunderung. 

Der Elefant hatte uns bemerkt. Er ſtand da laſchend 
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mit drohend aufgeſtellten Ohren. Einen Augenblick ftanden 
wir einander gegenüber. Dann ſchienen wir ihm doch zu ver 
ächtlich; er drehte ſich um und trollte langſam davon. 

In dieſem Augenblick erwachte ich aus meiner Erſtar⸗ 
rung und langte rückwärts nach meiner Kamera. Doch ich 
langte ins Leere. Jetzt erſt überſah ich die Lage. Alle unſere 
Begleiter hatten das Haſenpanier ergriffen und waren auf 
und davon. Der Elefantenjäger hatte, raſcher als ich, ſeinem 
Gewehrträger die Büchſe abgenommen, ehe dieſer nach rück 
wärts entglitt. Er hatte nur nicht geſchoſſen, um, wie Ders 
abredet, mir erſt Gelegenheit zu einer Aufnahme zu geben. 
Da ſtand ich nun ohne Apparat und ohne Gewehr, und vor 
mir Elefanten ... Glücklicherweiſe hatte einer der Träger 
aus Angſt einen Apparat fallen laſſen. Den nahm ich auf, 
und nun rannten wir durch das hohe Gras dem davonge⸗ 
trollten Elefanten nach. 

Wir brauchten nicht weit zu laufen. Da war vor uns 
ein Elefant, nein zwei, drei, links welche, rechts welche. Nun 
gab es keine Verzögerung mehr. Mein Apparat ſurrte, und 
gleichzeitig krachte die ſchwere Büchſe des Elefautentöters, 
einmal, zweimal. 

Durch das Surren meiner Kamera waren die Elefanten 
unruhig geworden. Sie hoben die Köpfe. Zwei, drei be⸗ 
gannen zu flüchten. Wie die Büchſe krachte, kam Leben in 
die ganze Herde. Vor uns, um uns krachte und brach es in 
den Büſchen. Das Gras rauſchte. Es war ein gewaltiger 
Anblick, wie die ganze Herde an uns vorbeiflüchtete. 

Als der Lärm (ih gelegt hatte, horte man nur ein 
ſchweres Stöhnen. Vorſichtig gingen wir dem Ton nach. 
Da wälzte ſich in einer Lache hellen, roten Blutes, das ihm 
aus dem Bauch, aus Maul und Rüſſel drang, im letzten 
Todeskampf der getroffene Bulle. 
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23. Nacht unter Büffeln. EN 


2:1۹ hatten uns viel von Namurenga verſprochen; 
noch direkt vor dem Dorf ſtießen wir auf eine 
friſche Elefantenführte. Doch als wir jetzt den Jumben ver · 
hörten, beſtritt der überhaupt die Exiſtenz von Elefanten. 
Früher, ja, da hätte es hier Elefanten gegeben, aber jetzt, 
nein, jetzt ſeien alle fortgegangen. 

Es war ganz offenſichtlich, daß er abſichtlich log, um uns 
baldmöglichſt wieder loszuwerden, und während wir noch 
überlegten, wie wir ihn am beſten überführen könnten, ſahen 
wir zwiſchen den Hüften eine Frau mit einer Laſt Fleiſch, 
und hinter ihr kam noch eine und noch eine ins Dorf. Jetzt 
half dem Jumben kein Leugnen mehr, und er mußte angſt⸗ 
ſchlotternd geſtehen, daß erſt dieſen Morgen ein Eingebore- 
nenjäger unmittelbar beim Dorf einen Bullen geſchoſſen. 

Der Jumbe hatte Grund zu zittern: der Elefantentöter 
beſchimpfte ihn in einer Weiſe, daß ich fürchtete, es würde 
nichts mehr von ihm übrigbleiben. Allein da half nun alles 
nichts. Die Gegend war für uns verdorben. Wo ſo ein 
ſchwatzer Jäger fein Umpefen treibt, ift für einen weißen 
nichts mehr zu wollen; denn der Eingeborene ſchießt alles, 
was ihm vor den Lauf kommt, Bullen und Kühe, 
mit und ohne Zähne. Er verkauft ja nicht nur das Elfen’ 
bein, ſondern auch das Fleiſch, oder vielmehr, das Elfenbein 
muß er in der Regel an ſeinen Herrn abliefern, und der 
Fleiſchverkauf iſt ſein Privatgeſchäft. 

Seit etwa Jahresfriſt iſt der Elefantenabſchuß in dieſen 
Teilen von Portugieifd-Oftafrita ganz freigegeben. Dar. 
aufhin haben zahlreiche Beamte und Farmer einen Teil 
ihrer eingeborenen Arbeiter und Boys bewaffnet und auf die 

Elefantenjagd geſchickt. Ihnen ſelbſt fehlt es dazu an Zeit 
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und Luſt und wohl auch an Mut, aber auf den Gewinn 
möchten ſie nicht verzichten. Auf dieſe Weiſe werden in 
Portugieſiſch⸗Oſtafrika die großen Dickhäuter bald ausge · 
rottet oder vertrieben fein. 

Von dieſem neuen Syſtem der eingeborenen Jäger hat 
ten wir nichts gewußt, zum mindeſten nicht, daß es in den 
letzten Monaten derart überhand genommen. In jedem Fall 
machte es uns einen ſo böſen Strich durch die Rechnung, 
daß wir beſchloſſen, zunächſt von weiterer Elefantenjagd ۰ 
ſtand zu nehmen und unſer Heil mit Büffeln zu verſuchen. 

Die Leute von Murillo hatten uns von einem See un ⸗ 
weit des Muſi erzählt, an dem es von Büffeln ۷ 
ſollte. Wir beſchloſſen alſo, zunächſt einmal unſer Lager an 
den Muſi zu verlegen. 

Schon der Marſch dorthin war vielverſprechend. Wir 
waren ſehr früh aufgebrochen, und der Elefantentöter, der 
das Wild roch wie ein Jagdhund, raunte mir leiſe zu, wir 
müßten mitten unter Büffeln fein. Tatſächlich zeichneten 


war, fo bedeutete die Begegnung doch eine Beſtätigung 
der Erzählungen der Murilloleute. Als wir daher umweit 
des Muſi auf einen geeigneten Lagerplatz fließen, mar 
ſchierten wir nicht weiter, ſondern ſchlugen hier unſere 
Zelte auf. 

Der „Büffelſee“ ſollte von hier nur eine Viertelſtunde 
entfernt ſein. Ich ging daher mit einem Mann von Murillo 
gleich hin, um feſtzuſtellen, ob und wann ich mich für den 
Abend mit meiner Kamera einbauen könnte. Wie das jedoch 
ſo mit Zeitangaben der Eingeborenen iſt, es war nicht eine 
Viertelſtunde, ſondern fünf Viertelſtunden. Und es war 

kein See, ſondern ein Sumpf. Aber das war gerade 
gut; denn es gab nur eine offene Waſſerſtelle. Und dieſe 
war wie für eine Kinoaufnahme gebaut; denn der ſchmale 
Zugang, der zu ihr führte, ließ ſich von einem hochgelegenen 
Buſchwerk aus vollkommen überſchauen. 

Dieſes Buſchwerk baute ich zu einer geſchloſſenen Laub⸗ 
hütte aus, die ich am Abend mit Büchſe und Kamera bezog. 
Ich hätte gerne einen der Murilloleute mit hinausgenom⸗ 
men, die ſich als recht gute Jäger herausgeſtellt hatten. 
Allein mit allen Zeichen des Entſetzens wieſen ſie eine der⸗ 
artige Zumutung ab. Der Elefantentöter erklärte, auf keinen 
Fall zuzugeben, daß ich die Nacht allein im Buſch ver⸗ 
brachte. So nahm ich Webſter mit, einen meiner Chiro- 
moboys, der ſich noch als der unerſchrockenſte erwieſen 
hatte. 


Wir waren rechtzeitig am ſpãten ee einge: 
richtet und warteten nun in unſerm Laubverſteck der 
die da kommen ſollten. Alls ersten erfählen: d Nan 
Warzenſchweine auf dem Plan. Behaglich grunzend, in 
aller Harmloſigkeit kamen ſie herangeſchnüffelt. Auf zehn 
Schritt Entfernung muſterte der Keiler ein wenig mißtrauiſch 
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meine Laubhütte; doch als ſich nichts Verdächtiges rührte, 
legte ſich ſein Mißtrauen wieder. 

Ich dachte daran, daß unſere Fleiſchration bereits ۰ 
der knapp geworden und ſo ein Warzenſchwein gar nicht 
ſchlecht für unfere Küche geweſen wäre. Aber ich wollte mir 
doch nicht durch einen Schuß die Büffel verjagen, die ich mit 
Sicherheit erwartete. Ich drehte nicht einmal die Kurbel, 
um nur ja nicht irgendwelche Unruhe zu erzeugen. Was 
war auch ein Warzenſchwein, wenn ich eine ganze Herde 
Büffel erwartete! 

Die Warzenſchweine zogen wieder ab, und ich meinte, 
es ſei bald Zeit für die Büffel; denn das Licht begann 
ſchnell abzunehmen. Ich hatte zwar ein ſehr lichtſtarkes ۰ 
jektiv eingeſetzt, aber in der Dunkelheit konnte man auch da 
mit nichts anfangen. 

Die Büffel kamen nicht, aber dafür die Moskitos. Dare 
auf war ich vorbereitet und machte mein Netz fertig. Dar- 
unter ſaß ich nun, bis der letzte Reſt Tageslicht dahinge⸗ 
ſchwunden war, dahingeſchwunden, ohne daß auch das kleinſle 
Stück Wild ans Waſſer gekommen wäre. Es blieb nichts 
übrig, als (ih für die Nacht einzurichten und auf den ore 
gen zu hoffen. 

Da ich natürlich keine Feuer zur Abwehr des ۰ 
wilds rings um mein Lager anzünden konnte und der uner⸗ 
wünſchte Beſuch eines neugierigen Löwen keineswegs ۰ 
geſchloſſen war, wollte ich mich wenigſtens fo gut wie mög 
lich darauf einrichten. Ich packte die jetzt doch unnötig 
gewordene Kamera in den Kaſten und legte an ihrer Stelle 
das ſchußfertige Gewehr aufs Stativ. Dann machte ich es 
mir, ſo gut es ging, unter dem Netz bequem. 

Ich weiß nicht, wie lange ich geſchlafen, als ich von 
einem ungewiſſen Schnauben aufwachte. „Die Büffel!“ 
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war mein erſter Gedanke. Ich fuhr hoch und lugte {o ۲ 
wie möglich über mein Gewehr hinweg durch das in das 
Laub geſchnittene Beobachtungsloch. 

Nichts zu ſehen. Nach einiger Zeit, ſobald mein Auge 
ſich an die Dunkelheit gewöhnt, konnte ich zwar die Umriſſe 
der den Sumpf umgrenzenden Bäume erkennen, die ſich in 
ungewiſſer Linie vom Nachthimmel abhoben, der Sumpf 
ſelbſt und das Waſſerloch waren jedoch wie in einen dunklen 
Sack hinabgerutſcht. 

Da hörte ich wieder das Schnauben, ganz deutlich. Ich 
ſtrengte meine Augen aufs äuferfte an, und jetzt meinte ich 
auch, die Umriſſe eines Büffels in dem ſchwarzen Loch zu 
erkennen, nein, nicht nur einen, ſondern noch einen und noch 
einen, eine ganze Herde. Oder war es eine Fata Morgana, 
eine Spiegelung meiner Gedanken und Wünſche, die mir 
meine überanſtrengten Augen vorgaukelten 9 Aber das Schnau⸗ 
ben war keine Täuſchung, und nun hörte ich deutlich ein 
plantſchendes, plãtſcherndes Geräuſch. Tiere waren im 
Waſſerloch, große Tiere, wahrſcheinlich ſogar Büffel. Allein 
ſelbſt wenn ich es genau gewußt, hätte es mir doch nichts 
genützt. Ich mußte auf den Morgen und das Licht warten. 

Ich hockte in dem Ausguck reichlich unbequem. Die 
Glieder wurden mir ſteif, und ich wartete ſehnſüchtig auf 
den Morgen. Von Zeit zu Zeit lauſchte ich ängſtlich, ob die 
Büffel wohl noch da wären und atmete erleichtert auf, ſo⸗ 
bald ich das vertraute Schnauben vernahm. 

Ganz, ganz langſam wurde es heller, als locke eine 
unſichtbare Hand die Konturen aus der Finſternis heraus. 
Noch eine kleine Weile, dann würde ich erkennen, und noch 
ein wenig ſpäter, dann würde ich filmen können. Wenn die 
Tiere da in und bei dem Sumpf nur noch ein Weilchen 
warten wollten, nur ein kleines Weilchen. 
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Ich bücte mich und holte vorſichtig meine Kamera aus 
dem Kaſten. Da hörte ich noch mal das Schnauben. Gott 
ſei Dank, ſie waren noch da! Fieberhaft begann ich meinen 
Apparat aufzubauen. Sobald ich fertig war, ſuchte ich durch 
die Linſe den Sumpf ab. Langſam wurde es lichter, ſchließ ; 
lich ganz hell, allein nichts war zu ſehen. Nein, es war 
leider keine Täuſchung, der Sumpf und das Waſſer waren 
leer. Während ich die Kamera aufbaute, mußten ſich die 
Büffel, oder was es immer war, aus dem Staube gemacht 


haben 

Die Nachtwache war vergeblich geweſen. Das machte 
ſchließlich nichts. Argerlicher war ſchon, daß mich bei meiner 
Rückkehr ins Lager der Elefantenjäger mit der Nachricht 
von einer Büffeldublette überraſchte, die ihm geſtern abend 
in nächſter Nähe unſers Lagerplatzes gelungen. 

Ja, mit Büffeln habe ich augenſcheinlich kein ۱ 


24. Abſchied von Chiromo. 
Chiromo. 
ach den kläglichen Erfahrungen mit meinen Boys bei 
der erſten Elefantenbegegnung hatte ich mir die be · 
bergteſten herausgeſucht und fie eineperziert. Ich zeigte ihnen 
bis in die letzte Einzelheit, wie ſie die Apparate vor mir her 
tragen und bereitftellen ſollten. Einen ganzen Tag lang hiel 
ten wir Clefantenmanöver ab. Ein Boy ſpielte den Ele 
fanten, der auf unſern Übungsmärſchen bald da, bald dort 
auftauchen mußte. Ich kam mir vor wie der Ritter aus der 
Schillerſchen Ballade, der fein Doggenpaar gegen den küͤnſt⸗ 
lichen Drachen einübt. Ich hatte den Boys eine für ihre 
Begriffe irrſinnig hohe Summe verſprochen, wenn ſie das 


nächſte Mal ſtandhielten, und vor allem Webſter brannte 
darauf, ſich das Geld zu verdienen. 

Leider kam ich nicht dazu, die Probe aufs Exempel zu 
machen. Es blieb bei dem einen Elefanten. Die Eingebore⸗ 
nenjäger hatten allerorts zu übel gehauſt. 

Wir machten noch einen letzten Verſuch an den Hängen 
des Chiperone. Der Weg von unſerm Lager am Muſi 
dorthin führte über Murillo und Namaranja. Das ber 
deutete einen rieſigen Umweg und einen Marſch von ſechs 
Tagen. In gerader Linie waren es vielleicht zwei bis drei. 
Der Elefantentöter ſchlug vor, daß wir es verſuchen ſollten. 
Unſere Träger weigerten fib zuerſt. Die Murilloleute ers 
klärten, es gäbe auf der ganzen Strecke kein Waſſer, und 
wir würden alle verdurſten. Schließlich ließen ſie ſich jedoch 
umſtimmen. 

Dieſer Marſch durch den waſſer⸗ ui wegloſen Buſch 
erwies ſich als ziemlich harmlos; denn wir ſtießen nach einem 
Tagemarſch unerwarteterweiſe auf eine Farm. So ange⸗ 
nehm das auch war, ſo ärgerlich war andererſeits die Exi⸗ 
ſtenz dieſes Farmers für uns; denn er hatte nicht weniger 
als ein Dutzend ſeiner Leute auf den Chiperone geſchickt, um 
Elefanten zu ſchießen. Da er uns ferner erzählte, daß unter 
ſeiner letzten Ausbeute Zähne von nur drei, zwei und einem 
Kilo Gewicht waren, alſo von ganz jungen Tieren, ſchoſſen 
ſeine Leute augenſcheinlich alles, was ihnen in den Weg 
kam. Der Farmer meinte auch, das wären wohl die letzten 
geweſen, und jetzt gäbe es am Chiperone keine Elefanten mehr. 

Das war einigermaßen niederſchmetternd. Doch wir 
ließen uns nicht entmutigen. Es war ja ebenſogut möglich, 
der Farmer erzählte das alles nur, um die unerwünſchte 
Konkurrenz fo bald wie möglich loszuwerden. Wir mar- 
ſchierten alſo ruhig weiter und kletterten in das Chiperone 


maffiv hinein, um feftzuftellen .. daß tatſächlich keine Ele · 
fanten da waren. 

Da gaben wir es auf. Und da wir an weiterer Jagd 
die Luſt verloren hatten, ich auch ein wenig um meinen 
„Verein“ beſorgt war, zogen wir in Gewaltmärſchen nach 
Chiromo zurück. Einmal marſchierten wir die halbe Nacht 
durch zum großen Entſetzen unſerer Leute, denen ſo etwas 
noch niemals vorgekommen war. In dieſer Gegend geht 
kein Eingeborener nachts auch nur einen Schritt. 

In Gewaltmärſchen ging es zu den Meinen zurück. 

Es war auch gut, daß ich nach Chiromo zurückkam. 
Ganz einfach war die Lage dort nicht. Nach ein paar Tagen 
hatten die Boys gemeldet: „Leute im Dorf reden ſchlecht 
von Miſſie, Miſſie Flinte nehmen.“ Tatſächlich hatte der 
Beſitzer des Feldes, an das unſer Lager grenzte, verſucht, 
unverſchämt zu werden, bis mein Reiſekamerad ihm zeigte, 
daß eine weiße Frau ſich nichts gefallen läßt und ihn durch 
den ſchwarzen Dorfpoliziften gefeſſelt abführen ließ. Dann 
war Ruhe. 

Mit dem Einſetzen der erſten Regen kamen jedoch andere 
Plagen. Die Moskitos waren in Scharen aufgetaucht, und 
außerdem ſtellte es ſich heraus, daß es in der Gegend von 
Schlangen geradezu wimmelte. 

Der Elefantentöter marſchierte nach Tete, um dort ſein 
Heil zu verſuchen. Wir wollten nach Rhodeſien weiter. 
Dazu mußten wir noch einige Tage in Chiromo auf den 
wöchentlichen Zug warten. In der letzten Nacht bekamen 
wir im Lager noch ۰ 

Mitten in der Nacht wache ich von aufgeregtem 
Schreien der Boys auf, die vor unſern Zelten um das Feuer 
ſchliefen. Wie ich vor das Zelt trete, ſehe ich die Leute mit 
geſchwungenen Feuerbränden ſchreiend hin und herlaufen. 
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۱ 
Auf meine Frage berichten fie aufgeregt, ein Leopard fei bis 
ans Feuer gekommen. Das kam mir etwas unwahrſchein · 
lich vor, für alle Fälle ging ich jedoch mit der Büchfe ums 
Lager, allerdings ohne etwas Verdächtiges zu finden. 

Am nächſten Morgen ſtellte es ſich heraus, daß der eine 
der beiden Büffelköpfe, die dicht am Feuer gelegen hatten, 
fehlte. Ich ſchickte die Boys auf die Suche; ſie fanden ihn 
im nächſten Maisfeld, ſauber abgefreſſen und von den noch 
daranhaftenden Fleiſchreſten befreit. Die Boys hatten alſo 
doch recht gehabt, wenn der nächtliche Beſucher auch wahr- 
ſcheinlich kein Leopard, ſondern eine Hyäne geweſen war. 
In jedem Fall mufte es ein großes Tier geweſen fein; denn 
der Büffelkopf ſtammte von einem kapitalen Bullen und 
hatte ein gewaltiges Gewicht. 

So waren wir alles in allem doch recht froh, als end · 
lich der Zug kam, der uns zunächſt einmal in harmloſere 
Gegenden zurückführen ſollte, um ſo mehr, als gerade von 
den Eingeborenen unter lautem Geſchrei eine große Gift- 
ſchlange mit Steinen totgeworfen wurde, die ſich bis auf 
den Bahnſteig verirrt hatte. ۲ 

Chiromo war vollzählig erſchienen, um uns zu verabſchie · 
den. Durch unſere Tabakgeſchenke hatten wir zum Schluß 
auch die feindſeligen Gemüter verſöhnt. Von unſern Boys 
gab es einen faſt ſchmerzbewegten Abſchied. Alle wollten ſie 
weiter mit uns reiſen, und einige baten ſogar dringend, wir 
ſollten ſie nach Deutſchland mitnehmen. 

Unter dem lauten Geſchrei der Eingeborenen fuhr der 
Zug ab. Im Staub des Bahnſteigs lag noch die tote Gift: 
ſchlange. Ich atmete erleichtert auf, daß ich meinen ganzen 
Verein wohlbehalten und munter wieder zurckbrachte, und 
„mein Reiſekamerad“ meinte: „Weißt du, etwas komme ich 
mir doch vor wie der Reiter über den Bodenſee.“ 
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Unter den nackten Kavirondos. 


25. Eine unbehagliche Einleitung. 
Kiſumu. 
a der Sonnenſchein, der Sonnen — — —“ krrrrir — 
Hier war ein Stück aus der Grammophonplatte aus · 
gebrochen, und einer der Umſitzenden mußte jedesmal die 
Nadel über den klaffenden Spalt heben, ehe es weiterging. 
n.» fein“ 

Das Mannweib, das den Apparat mitgebracht hatte, 
verfügte augenſcheinlich nur über dieſe eine Platte; denn un · 
entwegt und bis zum Überdruß leierte der Kaſten den gleichen 
Foptrott herunter. 

Das Mann weib war heute nachmittag mit feinem „Box⸗ 
body! vor dem Raſthaus vorgefahren. „Boybodys“ find 
eine Spezialität der Kenya Colony: Autos mit ſebſige · 
fertigten Karoſſerien, rohen Holzkäſten, in die man nach Bee 
darf Sitzbretter und Kiſſen ſchiebt. Die Fahrerin paßte zu 
dieſem Geführt. Sie trug lange, diskret geſtreifte Männer · 
hoſen, die augenſcheinlich einmal zu einem Cutaway gehört 
hatten, und darüber eine lila Pyjamajacke. Das Haar nafire 
lich e Geſicht und Hände von der Sonne braun 


r E IT A ORRMEORUC RS 
Buren, die aus Eldoret gekommen waren. Die ſaßen ſchon 
den ganzen Nachmittag und Abend hier und waren bereits 
fo munter, daß fie zu dem Sonnenſcheinfoptrott das ſchöne 
Lied von den fehlenden Bananen ſangen. 
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Vorſichtig ſchielte ich durchs Fenſter. Ich wollte ۶4 
nicht hier in die Arme laufen. Andererſeits mußte ich un⸗ 
bedingt noch einen Boy auftreiben; denn die faulen Kerle 
hatten natürlich keinen Tropfen friſches Waſſer aufs Zim⸗ 
mer gebracht. Es war überhaupt ein unerhört verwahrloſtes 
Raſthaus. Als wir eintrafen, fanden wir in unfern Zim⸗ 
mern noch das Schmutzwaſſer und andere Andenken an 
unſere Vorgänger vor. Immerhin mußten wir froh ſein, 
daß wir unterkamen; denn zuerſt hatte uns der Inder, der 
dieſen Sauſtall leitete, überhaupt abgewieſen. Draußen vier ⸗ 
zig Grad im Schatten, ſteinhart gebrannter Boden, ab- 
ſcheulicher Staub, das war nicht ſehr einladend, um Zelte 
aufzuſchlagen, um ſo weniger als wir keine Boys mithatten. 
Die wollte ich erſt hier mieten. 

Jetzt tat es mir aber faſt leid, daß wir trotz alledem 
nicht ein eigenes Lager bezogen. In dem Zimmer, in dem 
die Kinder mit Helene, ihrem Mädchen, untergebracht wur⸗ 
den, war es ſo heiß, daß die armen Dinger ſich ſchlaflos 
unter den Moskitonetzen auf den ſchweißnaſſen Leintüchern 
wälzten. Mein Reiſekamerad und ich hatten unſere Feld⸗ 
betten vor dem Zimmer auf der Veranda aufgeſchlagen, ein 
Platz, der infolge der ſteigenden allgemeinen Bezechtheit im 
Hauſe nicht gerade ungeſtörte Nachtruhe verſprach. 

Ibbot hatte mir einen großen Dienſt geleiftet oder wenig 
ſtens verſprochen, ihn zu leiſten, fo konnte ich unmoglich die 
Einladung zu einem „Drink“ ausſchlagen, wenn ich ihm jetzt 
in die Arme lief. Und einladen würde er mich, ſo wahr 
dieſes Raſthaus eine Räuberhöhle war. Doch Waſſer mußte 
ich haben. Die ſchweißnaſſe Kleidung klebte mir am Körper. 
„Boy!“ gellte ich über den Hof... „Bo. . . l“ 

„Hallo! Have a drink!“ Da hatte Ibbot mich ſchon. 
Hinter mir hockte er in der halbdunklen Bar. Die Bar 
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war ein Loch. Das winzige, gegen die Moskitos vergitterte 
Fenſter ließ keinen Fingerbreit friſche Luft herein. Der 
Boden ſtank von all dem darauf verſchütteten Alkohol. Der 
indiſche Wirt ſtand vor mir, wie materialiſiert aus dem un⸗ 
wirklichen, ſtinkigen Schatten. Er hielt Flaſche und Glas in 
der Hand. Gerade konnte ich noch verhindern, daß er es mir 
ganz voll Whisky ſchenkte. 

„Ohne Soda, Doktor!“ lallte Ibbot aus ſeiner dunklen 
Ecke, „den Soda müſſen wir für die Ladys laſſen!“ Er hatte 
gehört, wie ich heute nachmittag Sodawaſſer verlangte und 
der Inder es nicht hergeben wollte, da er es nur mit Whisky 
ausſchenken könne. Da war der lange Schotte dazwiſchen⸗ 
gefahren und hatte mir das Sodawaſſer verſchafft. 

„Ein feiner Mann, der Miſter Ibbot,“ ſchnalzte hůn⸗ 
diſch und ſchmierig der Inder von unten herauf, „ein großer 
Mann. Wenn der für Sie ſorgt, find Sie gut aufge · 
hoben.“ Aus der Hochachtung des Wirts konnte man die 
Höhe der Zechen ableſen, die Ibbot hier erreichte. 

„Halt die Schnauze!“ unterbrach er den Braunen, 
„Doktor cheerio!“ Und mit einem Ruck fpülte er fein Glas 
hinunter. 

Wie eine Spirale ſchnellte der Inder lautlos heran und 
füllte das geleerte Glas. Mir wurde etwas bänglich. ide 
tern war der Schotte ein großartiger Kerl, aber wenn er 
ſich jeden Tag fo betrank! Würde das ohne Krach abgehen? 
Und wie konnte ich Frau und Kinder dann fernhalten! 

Vom Hof herauf ſtieg der durchdringende Geſtank der 
geſtauten Abwäſſer und unausgeleerten überlaufenden Klo- 
ſettkübel. Weiter unten lag der See, der hier in eine lange, 
ſchmale Bucht پم‎ ſchlammig, brackig, zwiſchen Schilf 
und Papyrus. Trotz der Moskitogitter ſurrte es im Raum 
von den giftigen Inſekten. Wenn wir hier nicht wegkamen, 


111 
e 


hatten wir alle trotz Chinin binnen drei Tagen die ۶ 
Malaria tropica. Alſo es half nichts, ich mußte ſchon 
ſchauen, wie es mit Ibbot weiterging. 

Wir wollten zu den Kavirondos, einem der wenigen von 
der Ziviliſation noch unberührten Negervoͤlker am Viktoria · 
fee. Bis vor kurzem herrſchte hier die Schlaf krankheit, und 
das ganze Gebiet war für Europäer geſperrt. Noch jetzt 
niſtet die tödliche Krankheit in einzelnen Teilen. „Auf Ihre 
eigene Gefahr“, halte der Beamte in Nairobi gemeint. Er 
hatte mir eine Einführung an den Eingeborenenkommiſſar 
in Kiſumu mitgegeben. Aber der Kommiſſar war krank, ſein 
Vertreter verreiſt. Niemand konnte mir Auskunft geben. 
Ich erfuhr nur, daß kein für Autos fahrbarer Weg ins 
Kavirondoland führte. Und Träger 7... „Wenn Sie drei 
Monate warten wollen! Nicht einmal der Diſtriktskom · 
miſſar bekommt Träger.“ 

Da lernte ich Ibbot kennen. Der war Feuer und 
Flamme, als er von meiner Idee horte. „Ich nehme Sie 
in meinem Motorboot mit!... Ja, bei den Kavirondos wer⸗ 
den Sie was zu ſehen kriegen! — Schlafkrankheit ? J wo, 
ſehen Sie —“ er reckte den hageren Hals, „bin dreimal von 
Tſetſe gebiſſen worden. Eine hͤͤßliche Wunde, ſonſt nichts. 
Ein Europäer kriegt das nicht ſo leicht! 

Die Kinder? ... die find ja groß und kräftig. Übrigens 
konnen Sie bei mir wohnen. Wir werden eine große 0۰ 
ma veranſtalten. Sie ſollen mal ſehen, wenn die Kerle ihren 
Straußfedernſchmuck aufſetzen! 

Chee — rio!“ kam es von einem Schlucken unterbrochen 
aus der dunklen Ecke. Ein Glas klirrte auf dem Fußboden. 
Aus dem Eßzimmer krächzte das Grammophon. Wenn 
Ibbot mit den Buren zuſammenkam, gab es Krach, oder er 
war morgen früh noch betrunken. 
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Ba qum guy g 


Eine, die über uns lacht. 


Unſer Boy Webſter. 


Die Bewunderung der Menge läßt Renate kalt. 


„Wenn wir nicht in aller Frühe losfahren, kommen wir 
am Nachmittag in den Sturm“, hatte Ibbot geſagt. Ich 
wollte auf jeden Fall morgen früh fahren. Ibbot war ge⸗ 
rade eingenickt. Ich winkte dem Inder. Der wollte nicht. 
„Los, faſſ' an!“ ziſchte ich auf ihn ein. Mit Mühe hoben 
wir den ſchweren Körper. „Der Sonnenſchein hat's fein!“ 
tönte es aus dem Eßraum. — „Über den Hof“, befahl ich. 
Mit Mühe ſchleppten wir die Laſt bis in Ibbots Zimmer. 
Hart fiel er aufs Bett. Aber er ſchlief weiter. Wie ich 
über die Veranda zu unſern Feldbetten ging, wo „mein 
Kamerad“ wartend ſaß, brüllten lärmend und angſtein⸗ 
flößend vom See herauf die Flußpferde. 


26. Fahrt auf der „Upeſi ſana“. 
Kua mug. 

. der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks und der Ein⸗ 

tönigkeit eines Negergeſangs klopften und hämmer⸗ 
ten die Ventile des Bootsmotors. Ich mußte an das Klap- 
pern der Ghetas denken, der japaniſchen Holzſandalen auf 
den Steinfließen des Bahnhofs von Oſaka, wenn gerade ein 
vollbeſetzter Zug von Kobe eingelaufen. — Ich weiß nicht, 
wie ich auf dieſen ausgefallenen Vergleich kam. Vielleicht 
war es die Sonne. Seit fünf Stunden waren wir unfer- 
wegs. Das Boot hatte kein Sonnenſegel. Dazu die Hitze, 
die vom Motor aufftieg. 

Wir ſaßen direkt um die Maſchine herum. Es ſtank 
nach Ol. Aber durchdringender noch war der Geruch der 
Schwarzen, die hinter uns hockten. Es waren Kavirondos, 
die bei Farmern und Pflanzern in Kenya auf Arbeit ge: 
weſen. Mach Ablauf ihres Vertrags kehrten ſie jetzt in die 
Heimat zurück. Sie trugen Hoſen und Jacken, manche auch 
Stiefel und Hüte. Sie würden Eindruck machen in ihren 
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Dörfern. Ein Maſſai war darunter und einige Wadſchag⸗ 
gas. Sie ſchwatzten und ſangen, vor allem aber ſtanken ſie, 
ſo furchtbar, daß wir ihre Ausdünſtung körperlich zu fühlen 
meinten. 

Vom Waffer ſtieg keine Kühlung auf. Seine unbe⸗ 
wegte glatte Fläche ſtrahlte die Hitze zurück wie ein Metall⸗ 
ſpiegel. Am rechten Ufer zogen ſich die kahlen Hänge der 
Aquatorberge hin, links wurden allmählich die Hügel des 
Kavirondolandes erkennbar. Sie zeigten ein mattes, ver⸗ 
branntes Grün, von dunklen Flecken getupft — das waren 
die kreisrunden Kraale der Kavirondodörfer. 

Wir blickten ſehnſüchtig hinüber; alle waren wir müde 
und abgeſpannt. Bis gegen Morgen hatten die Bezechten 
im Raſthaus gelärmt, und kaum waren wir eingeſchlafen, 
als Ibbot uns weckte. Späteſtens um 7 Uhr müßten wir 
fort, wenn wir nicht in den allnachmittäglichen Sturm kom⸗ 
men wollten, dem die „Upeſi ſana“ doch nicht ganz ge⸗ 
wachſen wäre, beſonders heute nicht bei derartiger bers 
laſtung und mit drei Leichtern im Schlepptau. 

Die Neueſte und Jüngſte ſchien die „Upeſi ſana“ nicht 
zu ſein, noch weniger die Schnellſte, wie ihr Kiſuaheliname 
vorgab. „Upefi ſana“ bedeutete ungefähr „die Windes⸗ 
ſchnelle“. Aber vielleicht waren nur die Leichter daran ſchuld. 

Ibbot ſaß unbewegt hinter dem Motor, ganz Span⸗ 
nung und Aufmerkſamkeit. Er war blaß und übernächtig, 
aber vollkommen nüchtern. Ralph ſah ihm andächtig zu. 
Sobald Ibbot irgendeinen Hebel ſtellte, machte der Drei⸗ 
jährige den Handgriff nach. Er benutzte dazu die Hörner 
ſeines „Lerch“. 

Die Eingeborenen hinter uns ließen keinen Blick von dem 
Stofftier, und wenn Ralph den Ochſen muhen ließ, ſtießen 
ſie laute Rufe der Bewunderung und des Erſtaunens aus. 
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„Lerch“ hatte bisher auf der ganzen Reife bei Menſch 
und Tier großen Eindruck gemacht, aber ſo wie in Kiſumu 
war es noch nie geweſen. Ja, wir verdankten es eigentlich 
nur ihm, daß wir überhaupt mitkamen; denn als wir mit 
all unſerm Gepäck am Kai eintrafen, waren das Motor; 
boot und alle drei Leichter bis auf den letzten Platz beſetzt, 
knapp, daß die Bootsboys den Raum am Motor für ihren 
Herrn freiließen. 

Mit den Boys, die aus dem Kenyahochland kommen, 
kann man nicht umſpringen wie mit Wilden aus der Steppe. 
Die Schwarzen dachten gar nicht daran, uns Platz zu 
machen, als ſie uns kommen ſahen. Ich hätte auch nicht 
einmal gewußt, wie; denn im erſten Leichter war das Auto 
für den Häuptling Matobo verſtaut, das Ibbot ihm mit⸗ 
brachte, und auf den beiden andern hockten auf Kiſten und 
Ballen die Schwarzen ſo dicht, daß ſie aneinander zu kleben 
ſchienen wie Preßdatteln. 

Die Schwarzen mußten augenſcheinlich ſchon in der 
Nacht in die Boote geklettert ſein. Ibbot war kontraktlich 
verpflichtet, fie zu befördern. Das wußten fie ganz genau. 
Ibbot ſtand am Ufer und bif fi) die Lippen. Ich über- 
legte, wie wir gutwillig einige zum Verzicht auf die Fahrt 
veranlaſſen könnten. Dann kam Ralph. In ſeinem Eifer, 
aufs Schiff zu kommen — Schiffe find feine Leidenſchaft —, 
riß er ſich von der Hand ſeines Kindermädchens los und 
ſchritt über die Planken, „Lerch“ unter dem Arm. 

Wie die Neger ihn ſahen, konnten fie ſich nicht laſſen 
vor Staunen. Ralph war das ſchon gewohnt. Er ſtreckte 
ihnen das Tier entgegen und ließ es „muh“ machen. Dann 
er er und rief: „Ondoka, ondoka!“, das heißt „ ſchert 

euch weg!“ So viel Kiſuaheli hatte er ſchon aufgeſchnappt. 
N die Schwarzen wichen zurück. Ich weiß nicht, 
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wie fie es fertig brachten, ob fie ineinander hineinkrochen, 
aber mit einem Male war Platz. Natürlich drängten wir 
ſofort nach. Die hinterſten Eingeborenen wurden aus dem 
Boot geſchoben und kletterten auf die Leichter hinüber, wo 
ſie ſich auf Kühler und Trittbrettern von Matobos Auto 
häuslich niederließen. 

So waren wir mitgekommen. Aber ſchön war es nicht. 
Überdies zog die „Upeſi ſana“ Waſſer. Alle Augenblicke mußte 
einer der Boys pumpen. Trotzdem ſtand das Motorgehäuſe 
gleich wieder in ſchmutzigem, öligem Brackwaſſer. Plötzlich 
kam mir der Gedanke, daß der Motor verſagen könnte, aber 
die Ventile klopften beruhigend ihren monotonen Rhythmus. 

Das Ufer kam näher. „In einer Stunde ſind wir in 
Rua mua.“ Aber kaum hatte Ibbot die Worte ausge ⸗ 
ſprochen, als er erregt ausrief: „Flußpferde!“ Fünf Schritt 
vom Bug war eins aufgetaucht. Wir ſahen nur noch den 
Wirbel. Aber dann hob ſich ein ungefüger Kopf dicht neben 
der Bordwand und wenige Schritte rechts ein zweiter. Wir 
mußten in eine ganze Herde geraten fein. „Vor ein paar 
Wochen bin ich einem über den Rüden gefahren,“ e 
۳ „das gab einen ſchweren Ruck.“ 

Nun ſprachen wir über Flußpferde und Jagderlebniſſe, 
und damit fiel die laſtende, unbewußt bange Stimmung ab, 
die auf uns allen gelegen; mit Spannung und Hoffnung 
ſahen wir dem Kavirondoland entgegen. 


27. Landung in مگ‎ mtia. 

Kua mua. _ 
ie erſten Windſtöße ſetzten ein. Das Waſſer wurde 
blauſchwarz. Aber da war ſchon die Mole von Kua 

muta. Längsſeit lag eine Dhau neben der andern. Der 
Steindamm ſelbſt ſtand ſchwarz von Menſchen. 


In weitem Bogen ſteuerte Ibbot heran. Er brüllte den 
indiſchen Dhauführern etwas zu, das ich nicht verſtand. Sie 
rührten ſich nicht. Eine Böe faßte uns. Der Leichter mit 
dem Auto geriet in bedenkliches Schwanken. Auch unſer 
Boot ſchaukelte. Mbokom beugte ſich vor und nahm Ralph 
fanıt „Lerch“ ſorgſam in feine Arme. Mbokom war ein 
baumlanger Kavirondo, der während der ganzen Fahrt hin ⸗ 
ter dem Jungen gehockt und keinen Blick von ihm gelaſſen. 

Unſer Boot ſchoß in voller Fahrt heran, als wollte es 
die nächſte Dhau rammen. Im letzten Augenblick warf Ib⸗ 
bot das Steuer herum. Bordwand prallte gegen Bordwand. 
Hundert Stimmen fluchten. Als erſter kletterte ich über die 
indiſchen Segelſchiffe an Land. Zwiſchen ihren Maſten ſah 
ich die Homobay. Schwarz und zackig hoben ſich die Berge 
von einem fahlweißen Himmelsfleck ab, den dunkle Wolken 
umrandeten. Dazu das Gewimmel auf der Mole. Ich 
ſchrie nach meiner Filmkamera. 

Die Eingeborenen auf der Mole trugen alle dieſelben 
roten Decken. Es waren Arbeitsrekruten, die Ibbot ange⸗ 
worben hatte und die mit der „Upefi ſana“ nach Kiſumu 
ſollten. Wenn einer ſich die Decke zurechtzog, ſah man, daß 
er darunter ſplitternackt war. Die Decken waren das erſte 
Kulturattribut, mit denen die Angeworbenen in Berührung 
kamen. Sie waren rieſig ſtolz darauf. 

Die Neger hatten die Ohrläppchen durchbohrt, nein, 
vielmehr durchlöchert. Löcher „groß wie Suppenteller“. 
Wahrhaftig, das iſt keine Übertreibung. Löcher von Tellers 
größe. Ich hätte nie gedacht, daß man menſchliche Haut 
derart dehnen könnte. In dieſen Löchern konnte man einen 
ganzen Hausſtand unterbringen. Manche trugen armdicke 
Pflöde in den Ohren, unter dem Nacken von einem Ohrloch 
in das andere geſchoben. Oder der Balken lag unter dem 
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Kinn oder auf der Stirn. Jedenfalls wurde immer die 
Haut des Ohrläppchens in geradezu grauenhafter Weiſe ge⸗ 
zerrt. Ich filmte. „Mein Reiſekamerad“ würde die Lan⸗ 
dung der Kinder und des Gepäcks ſchon richtig durchführen. 
Da ſah ich auch ſchon ein Dutzend Boys mit unſern Kof⸗ 
fern über die Dhaus an Land balancieren. Renate dirigierte 
ſie. Mit ihren elf Jahren, lang und ſchlank aufgeſchoſſen 
wie eine Fünfzehnjährige, mit ganz kurz geſchnittenen Haaren, 
kurzen Hoſen, Khakihemd und Gamaſchen, ſah ſie aus wie 
ein Junge, der in dieſem Land aufgewachſen. Nur faßte 
ſie mir die Boys etwas zu ſcharf an. Jedenfalls wußte ich, 
das Gepäck war verſorgt. 

Ich wollte eine Großaufnahme von den Ohrpflöcken. 
Aber die Eingeborenen wollten nicht. Augenſcheinlich fürch⸗ 
teten ſie den „Apparat“. Da kam mir der „Miſſionar“ zu 
Hilfe. Der „Miſſionar“ war der einzige Weiße auf der 
Mole. Später erfuhr ich, daß er gar kein Miſſionar war, 
aber mit ſeinem langen, feuerroten Vollbart mußte ich ihn 
zuerſt dafür halten. Wer ſonſt trägt denn einen Vollbart 
in Afrika! ۱ 

Der Pſeudomiſſionar hatte Augen gemacht, groß wie 
Teetaſſen, als er die „Upeſi ſana“ voll weißer Frauen und 
Kinder ſah. Das mußte an dieſem Strand unerhört ſein. 
Der Ausdruck des Erſtaunens war fo maßlos, fo faffungs- 
los, daß ich mich tatſächlich beinahe genierte. „Entſchuldigen 
Sie,“ hätte man zu dieſen Augen ſagen müffen, „ich weiß, 
es iſt ungewöhnlich, es iſt geradezu unerhört, Frau und 
Kinder in dieſe Wildnis mitzuſchleppen —, ich weiß, gleich 
hinter der Homobay iſt noch Schlafkrankheit — aber ent 
ſchuldigen Sie wirklich, jetzt ſind wir einmal da.“ 

Der Rotbart brannte vor Neugierde und kam eilig zu 
mir heran, als er meine Verlegenheit fab. Aber ehe er Aus ⸗ 
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kunft bekam, mußte er mir erft dolmetſchen helfen. Unter 
ſeinem Einfluß poſierten die Schwarzen willig vor der Ka⸗ 
mera. Mitten in den Aufnahmen ſah ich Ralph allein da- 
herkommen. „Mein Kamerad“ und Helene hatten Renate 
beiſpringen müſſen, die jetzt doch mit den Trägern nicht fertig 
wurde. Ibbot hatte alle Hände voll zu tun, den Leichter mit 
dem Auto an die Mole zu dirigieren. — Mole klingt übri- 
gens etwas zu großartig; es war lediglich ein Steindamm, 
der aus dem papyrusbeſtandenen, ſumpſigen Ufer in den 
See hinausgebaut war. 

Dieſe Gelegenheit hatte Ralph benützt. Er war auch 
ganz gut allein über die Dhau geklettert und balancierte jetzt 
über die Planke, die von dieſer auf den Damm gelegt war. 
Da wich die Dhau unter dem Druck des Leichters, den Ib⸗ 
bot zwiſchen den Segelſchiffen hindurchdrückte. Die Planke 
verſchob ſich und drohte abzurutſchen. Ich ſprang raſch vor. 
Aber da war ſchon Mbokom zur Stelle, der „Lerch“ wie 
ein Heiligtum vor ſich hertrug, hob Ralph auf den Arm 
und ſprang in großem Satz mit ihm an Land. Im nächſten 
Augenblick klatſchte die Planke ins Waſſer. 

Erleichtert eile ich zu meinem Apparat zurück. Aber wie 
ich zu drehen anfangen will, fehlt die Kurbel. Trotz der 
Hitze wird mir eiskalt. Die Reſervekurbel ifl geſtern ge⸗ 
brochen. Ich habe keine andere. Ich kriege den Miſſionar 
an den Schultern. Er ſoll einen Preis auf die Wieder ⸗ 
erlangung der Kurbel ausſetzen. Dann dränge ich mich zwi⸗ 
ſchen der Menge hindurch. Ein paar hundert fremde Neger 
ſtehen herum. Es iſt faſt hoffnungslos, die Kurbel wieder⸗ 
zubekommen, aber ich muß und muß ſie haben. Am Ende 
des Dammes zögere ich, dann laufe ich inſtinktiv nach rechts 
ins Schilfdickicht. Und weiß Gott, da hockt einer und pro⸗ 
biert, wie ſich die Kurbel als Ohrſchmuck macht. In meiner 
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Freude, die Unentbehrliche wieder zu haben, vergeſſe ich ganz, 
ihn zu beſtrafen. 

Wie ich zurückkehre, wird gerade unter ungeheurem Ge⸗ 
ſchrei das Auto auf ein paar ſchmalen Planken auf den 
Damm geſchoben. Es ſieht aus, als müſſe es jeden Augen⸗ 
blick abſtürzen. Unſer Gepäck liegt auf dem Damm ver⸗ 
ſtreut. Die Menge drängt dagegen und droht es ins Waſſer 
zu drücken. An einer andern Stelle ſteht Ralph, in ſtoiſcher 
Ruhe wartend, bis man ihn holt. Mbokom hockt hinter ihm 
und redet eifrig auf die Umſtehenden ein. Augenſcheinlich 
ſchildert er das Wunder „Lerch“. Ralph verſteht, um was 
es ſich handelt, und zieht ab und zu mit der Miene eines 
Hohenprieſters an dem Drahtring, der den Ochſen muhen 
läßt. Die Wirkung iſt erſchütternd. 

Ich filme raſch die Landung des Autos, inzwiſchen rettet 
„mein Kamerad“ Gepäck und Kinder auf einen ſicheren Fleck 
auf dem feſten Land. Das Auto ſteht endlich glücklich auf 
dem Damm. Ibbot wirft den Motor an, der „Miſſionar“ 
ſetzt fi) ans Steuer. Er ſoll den Wagen zum Häuptling 
Matobo fahren. 

Ibbot tritt zu uns und wiſcht ſich den Schweiß. „Gehen 
wir zu mir!“ Unſere Karawane ſetzt ſich in Bewegung. 
Fünfundzwanzig Boys tragen unſere Laſten. 

Kua mua beſteht aus einem Dutzend Dukas, Wellblech⸗ 
hütten, in denen indiſche Händler verſuchen, den angewor⸗ 
benen Rekruten ihr Handgeld noch vor der Einſchiffung möͤg⸗ 
lichſt raſch und möglichſt reſtlos abzuwuchern. Da gewöhn⸗ 
lich einige Zeit vergeht, ehe die „Upeſi ſana“ die Arbeiter 
befördert, jo gelingt das auch meiſtens. 

Dieſe angeworbenen Arbeiter lungern überall herum. 
Ibbots rote Decken ſind zahlreich vertreten, aber man ſieht 
auch die gelben mit Löwenmuſter der Konkurrenz. Muſter 
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und Farbe der geſpendeten Dede find entſcheidend für den 
Erfolg der Werbearbeit. 

Wir wandern durch die Reihe der Dukas. An ihrem 
Ende ſteht ein geradezu herrlicher wilder Feigenbaum. Seine 
weitausladenden Zweige geben ein wundervolles Schatten ⸗ 
dach. Das wäre ein idealer Lagerplatz. Aber leider iſt er 
bereits beſetzt. Jeden Morgen iſt hier Markt. 

Das iſt doppelt ſchade; denn das Land hat ſonſt keine 
Bäume, nur um die Dörfer herum, in denen wir doch nicht 
wohnen können. 

„Dort iſt meine Reſidenz!“ ſagt Ibbot und zeigt auf 
— eine Hütte mitten in der kahlen Steppe. Davor ſtehen 
zwei Zelte. Ein verkrüppelter Baum ſpendet kümmerlichen 
Schatten. Dort werden wir wohnen. 


28. Ibbots Schickſal. 1 


EN ee ſtieß ich mir den Schädel am ۵ 
an, ſo niedrig war er. Man bückte ſich beim Eintritt 
immer noch nicht tief genug. Aber drinnen war die Hütte 
hoch und geräumig, durch eine niedere Mauer quer geteilt, 
links die Küche, rechts Wohn und Speiſeraum. Über die 
Scheidewand hin konnte man ſich mit dem Koch verſtändigen. 

In der Mitte ſtand ein großer runder Tiſch mit Stüh 
len, feſten, ſoliden Stühlen. Wenn man nur Klappmöbel 
mit ſich führt aus Stangen und Segeltuch, die immer im 
ungeeignetſten Moment unter einem zuſammenbrechen, weiß 
man, was das heißt. Ralph weiß es: „Memſch! Miſter 
Ibbot muß aber reich fein!“ wandte er ſich an feine Mutter, 
„er hat zwei Stühle; zwei, vielleicht drei“, ſagte er ۰ 
denklich. Es waren fünf, aber mit Zahlen ſtand Ralph noch 
auf ۰ 
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Das Prunkſtück jedoch war das Büfett. Es füllte die 
ganze eine Schmalſeite der Hütte und beſtand — aus leeren 
Whiskykiſten. Hoch oder quer geſtellt, Dors oder zurückge⸗ 
ſchoben, mit Vorhängchen; wie geſagt, es war ein Pracht⸗ 
ſtück. Ibbot hatte mir alles erklärt: „Hier ſteht Zucker, 
Kaffee, dort Konſerven. Hier iſt das Grammophon, dort die 
Platten, Bücher, Zeitſchriften, und hier Whisky und Gin.“ 
Dann ging er. Ja, dann war er gegangen — nachdem er 
uns vorher noch ſeine Gewehre, ſeine Munition, ſeinen Koch, 
ſeine Diener, kurz ſein ganzes Haus mit allem Drum und 
Dran zur Verfügung geſtellt hatte. 

In Südamerika waren wir einmal Gäſte eines argen- 
tiniſchen Eſtanziero. Dieſer überließ uns ein Palais mit 
Dienerſchaft, Pferden und Autos zur freien Verfügung, 
während er ſelbſt in Buenos Aires weilte, nur daß er eben 
noch ein Haus in der Hauptſtadt beſaß und eine Villa in 
Mar del Plata, während Ibbot in das ſchauerliche Raſt⸗ 
haus nach Kiſumu zurückfuhr. 

Während des Vormarſchs in Frankreich erlebte ich es 
einige Male, daß wir in Quartiere kamen, die von ihrem 
Beſitzer Hals über Kopf verlaſſen. Die Atmoſphäre der 
Einwohner hing noch ſo an jedem Stück, daß man ſich pla⸗ 
ſtiſch ein Bild von ihnen und ihren Gewohnheiten machen 
konnte. So ging es mir jetzt mit Ibbot, nur daß die ۰ 
nung nicht aufging, daß ein Reſt blieb, ein ungeklärtes Ge⸗ 
heimnis. 

Ralph hatte recht. Dieſer Mann war reich. Finanzielle 
Gründe konnten es nicht ſein, die ihn nach Afrika geführt 
hatten, um dort ein Leben in der Wildnis zu führen. Sil ⸗ 
bernes Beſteck. Das Grammophon Luxusaus führung, feine 
Gewehre einige hundert Pfund wert. Aber der Lauf der 
koſtbaren Elefantenbüchſe hatte Roſt angeſetzt. Das Silber 


122 


lag achtlos herum. Draußen an den Baum gelehnt, verkam 
in Sonne und Regen ein „Indian“-Motorrad, obgleich es 
nur wenig Mühe gekoſtet hätte, es in eins der Zelte zu 
ſchieben. 

Ibbot war erſte Familie, ſeine Manieren untadelig. 
Selbſt in der Bezechtheit bewahrte er Haltung. Er war 
Ingenieur. In einem Fach des Whiskybüfetts lag eine 
Mappe mit Dokumenten, Zeugniſſen, Zeichnungen und 
Photographien von Bauten, die er ausgeführt. Es war eine 
erſtaunliche Mappe. Ibbot mußte einmal ein ſehr bekannter 
Baumeiſter geweſen ſein. Und jetzt ſaß er hier im Kavi⸗ 
rondoland, warb Arbeiter an und verfrachtete ſie ſelber über 
den See. 

Die Diener deckten den Tiſch, der Koch brachte das 

Eſſen. Um nichts brauchten wir uns zu kümmern. Auch 
ſeine Zelte hatte Ibbot uns zum Schlafen angeboten. Wir 
zogen es vor, unſere eigenen aufzuſchlagen. Immerhin waren 
fie angenehm zum Abſtellen des Gepäcks, wie als Saf: 
und Baderaum. 
Nach dem Eſſen drehten wir das Grammophon an. 
Ibbot hatte ungefähr die gleiche Plattenauswahl wie wir 
zu Haufe: Walzer und Fortrotts, aber auch Parfival, Mo⸗ 
zart, Schubert... Wir lagen zurückgelehnt in den bequemen 
Stühlen. Nebenan ſchwatzten die Boys. Ein Suahelimäd⸗ 
chen huſchte zur Tür herein in ſeinem beſten Staat, das 
Haar ſorgfältig in zwanzig Scheitel geteilt. Sie ſtutzte, als 
fie uns ſah, erſchrak und zog ſich dann umvillig zurück. 

Wir ſahen uns an: „Verſtehſt du?“ 

„Nicht ganz, aber ungefähr!“ 

Der Walzer aus dem Roſenkavalier lief ab. Häßlich 
ſchnurrte der Apparat. Draußen ſchrie ein Schakal. 

„Ibbot wollte urſprünglich hierbleiben, nur um unſeret 
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willen kehrte er wieder um. Er wollte feine ۰ 
ſchaft vollkommen machen, indem er uns ſein Haus allein 
überließ.“ Ich nickte nur und legte eine neue Platte auf. 

Nach dem Eintreffen in ſeinem Haus hatte ſich Ibbot 
zunächſt an den Whisky gemacht, Glas um Glas geleert. 
Plötzlich hörte er auf und ſagte, er müſſe jetzt zurück, ſonſt 
käme er allzuſehr in den Sturm. Aber dann blieb er noch, 
ohne zu trinken. „Es war ſo ſchön, daß Sie kamen.“ Man 
merkte ihm an: er überlegte, was er uns noch Liebes antun 
könnte. Plötzlich ſagte er unvermittelt: „Ich habe hier mit 
meinem Bruder gelebt. Er verletzte ſich am Auge. Ich 
ſchickte ihn nach Nairobi ins Hoſpital. Vier Wochen, ſagte 
der Arzt. Der dumme Junge lachte und ging auf Elefan⸗ 
ten. Als er zurückkam, war nichts mehr zu machen. Auf 
beiden Augen blind. Ich habe ihn nach England zurück⸗ 
ſchicken müſſen.“ 

Das war alles, was uns Ibbot von ſeinen Familien⸗ 
verhältniſſen erzählte. Aber das konnte der nicht ſein. 
War es eine Frau? Eine große Enttäuſchung ۶ Ehe er ging, 
nahm er Ralph auf den Schoß. Der Junge entdeckte an 
ſeinem Handgelenk ein Armband aus Giraffenhaar und griff 
danach. 

Ibbot gab es ihm. „Es iſt eine Schande, eine Giraffe 
zu ſchießßen,“ ſagte er entſchuldigend zu uns, „aber es war 


im Krieg,“ — Ibbot hatte gegen Lettow gefochten — „ich 


mußte fie ſchießen.“ 

Er brach ab. Irgendeine Geſchichte hing mit dem Gi⸗ 
raffenarmband zuſammen. Plötzlich ſchob er es Ralph über 
den Arm. „Hier, nimm es, ich ſchenke es dir.“ 

Dann ſtand er mit einem Ruck auf. „Jetzt muß ich 
aber · gehen.“ Wir verſuchten ihn zu halten. „Sie kommen 
in die Nacht, es iſt glatter Wahnſinn!“ 
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„Nein, nein, ich muß gehen!“ Wir brachten ihn an den 
Kai. Er fuhr allein. Die rekrutierten Boys weigerten ſich, 
ſo ſpät noch über See zu fahren. 

Als wir vor die Hütte traten, um in unſer Zelt zu 
gehen, huſchte ein Schatten von der Tür fort. Der ſüdliche 
Himmel mit all ſeinem überladenen Sterngewimmel funkelte 
wie der Neujorker Broadway. Das Gewitter hatte (ih Vet’ 
zogen. Klar und ſcharf zeichnete ſich die Silhouette der 
Homoberge ab, hinter denen die Schlafkrankheit wohnt. 


29. Erſte Bekanntſchaft mit den „Sieben ⸗Tage · 
Abenteurern“. ji 
Is ich am nächſten Morgen vors Zelt trat, ſtand Da⸗ 
niel davor, im dunklen Anzug, ſteifen weißen Kragen, 
Hut in der Hand, alles tadellos. 

„Was willſt du?“, fuhr ich ihn an, „hab ich dir nicht 
geſagt, daß ich dich nicht brauche!“ 

Sein regelmäßiges ſchwarzes Geſicht verzog ſich zu einer 
verlegenen Grimaſſe. „Ich dachte, vielleicht hat ſich der Herr 
anders beſonnen. Ich bin hier zu Hauſe, das ſind meine 
Leute. Ich kann dem Herrn behilflich ſein. Ich bin Be⸗ 
amter in Nairobi. Ich bin nur auf Urlaub hier. Ich will 
kein Geld.“ 5 

„Es hat keinen Zweck, Daniel. Ich habe dir geſagt, ich 
brauche dich nicht.“ 

Der Schwarze verbeugte ſch höflich und ging. Schade! 
dachte ich warum mußte er Jbhot noch zuletzt in den Weg 


war auf dem Wege zum Ufer. Ibbot gehörte zu jenen 
Kolonial⸗Engländern, die keinen Schwarzen in guter, euro⸗ 
päiſcher Kleidung ſehen können, ohne in Wut zu geraten. 
Als Daniel vor mich hintrat, höflich und beſcheiden, lief Ib⸗ 
bots Geſicht rot an. Er faßte den Neger am Rock: „Was 
ſoll das, warum läufſt du ſo herum! Da trag meinen Kof⸗ 
fer!“ Er winkte ſeinem Boy, der hinter ihm herging und 
fein Gepäck wieder zum Motorboot zurüdfuhr. 

Der Neger fab ihn ruhig an und rührte ſich nicht. Ib⸗ 
bot ſchwollen die Adern. „Was, du willſt nicht, du Lump? 
Hier haſt du einen Schilling. Trag mein Gepäck!“ 

„Ich bin Beamter im Eingeborenenkommiſſariat in Nai ⸗ 
robi, ar fagte der Schwarze. 

d deshalb dünkſt du dich zu gut, mein Gepäck zu 
hr Du Idiot!“ Mit beiden Fäuſten ſchüttelte = 
Weiße den Schwarzen. 

Der wurde blaß unter der dunklen Haut. „Warum tun 
Sie das, Herr, muß ich Ihren Koffer tragen, weil ich 
ſchwarz bin?“ 

Glücklicherweiſe beſann ſich Ibbot nun und ließ ihn 
ſichen. کم‎ dieſem Zwifcenfall Tonne ich unmöglich Da- 
niels Dienſte in Anſpruch nehmen. Es gibt eine weiße Soli⸗ 
darität, die nicht durchbrochen werden darf. Ob recht oder 
unrecht, man hat die Partei des Raſſegenoſſen zu ergreifen. 
Aber ſchade war's ſchon. Ibbot war reſtlos im Unrecht, und 
Daniel hatte ſich tadellos benommen. Wie bekomme ich jetzt 
einen Dolmetſcher! 

An all das mußte ich denken, als ich Daniel nachſah. 
Als hätte er meine Gedanken erraten, drehte er ſich um und 
kam nochmals zurüd. 

„Verzeihen Sie, Herr, ich wollte Sie nur warnen. 
Nehmen Sie ſich vor Matobo und ſeinen Leuten in acht!“ 


126 


Ich lachte: „Die werden uns ſchon nichts tun!“ 

Daniel zuckte die Achſeln. „Matobo führt irgend etwas 
im Schilde. Ich weiß nur nicht, was. Aber wir werden 
über Sie wachen, ich und die Brüder. Wir haben geſtern 
den ganzen Abend gebetet.“ 

Aha, die „Sieben⸗Tage⸗Abenteurer“! Gehörte Daniel 
auch dazu? Deshalb geriet Ibbot geſtern wohl fo in Wut. 

Die „Sieben ⸗Tage⸗Abenteurer“ nannte Ibbot die ameri⸗ 
kaniſche Sekte, die auf den Höhen hinter Rua mua eine 
Miſſionsſtation hatte. Wie die Adventiſten hielten ſie den 
Samstag als heiligen Ruhetag, daher wohl der Spitzname! 
Aber ihre Eigentümlichkeit lag in der ſtündlichen Erwartung 
des Heilands. „Paſſen Sie nur auf, daß ſie Sie nicht da⸗ 
für halten“, hatte Ibbot lachend geſagt. „Ihr Kommen iſt 
ungewöhnlich genug. Ich bin ja glücklicherweiſe gegen fol 
chen Verdacht gefeit“, fügte er lachend hinzu. „Mich mögen 
ſie nicht. Sie ſagen, ich ſaufe. Deswegen haben ſie bei Ma⸗ 
tobo gegen mich intrigiert, ſo daß er verboten hat, mir Land 
zu verkaufen und ich kein Haus bauen kann, ſondern in dieſer 

Hütte leben muß.“ 

Daniel ſah mich erwartungsvoll an. Dann fuhr er fort: 
„Matobo hat für heute nachmittag alle Unterhäuptlinge 
und Altermänner eingeladen. Er hat viel Bier bereit geſtellt. 
Es wird ein wüftes Gelage geben.“ 

So,“ ſagte ich, „da werde ich in den Kraal gehen. 
Das iſt gerade, was ich filmen will.“ 

„Dann werde ich Sie begleiten, Herr, Sie werden meine 
Hilfe nötig haben.“ 

Ich wurde böſe. „Geh, mach endlich, daß du fort 
رب‎ Ich will nicht noch einmal ſagen, daß ich dich nicht 


Ich ging in Ibbots Zelt, wo die Boys die Badewanne 
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aufgeftellt hatten. Als ich wieder herauskam, hockte, weiß 
Gott, Mbokom davor. Auch er hatte mir geſtern ſeine 
Dienſte angetragen. Aber Ibbot warnte mich, Mbokom ſei 
als Dieb bekannt. Wiederum ſchade, Mbokom hatte fo atts’ 
gezeichnet für Ralph geſorgt. 

„Jambo bwana, Jambo ſana!“ Mbokom verneigte ſich 
tief. Ich ſah ihm in die Augen. Sie erſchienen mir zuver⸗ 
läſſig und anſtändig. Aber ich konnte als Gaſt in Ibbots 
Haus doch keinen Boy engagieren, den der Hausherr mir als 
unehrlich bezeichnete. So mußte ich ihn wegſchicken. Er 
ſchlich davon wie ein Hund, der Prügel bekommen hat. 


30. Das Gelage. 


Ö ... Bö! Hö ... lö!“ Mehr unterſchied ich nicht. 

Die Weiber ſangen, kreiſchten, ſchrien, quietſchten. 
„Hö ... lö!“ In einer langen Kette, eng aneinandergepreßt, 
wogten ſie auf mich zu und wieder zurück. Es war lediglich 
der Rhythmus dieſes rohen, wilden, ungezügelten Tanzes — 
ein ſchamloſes Bore und Zurückwerfen der Leiber, von Gefang 
und Ton konnte keine Rede ſein. Jede brüllte, wie ſie wollte, 
nur durch das Gleichmaß der Bewegung kam ein roher 
Rhythmus in das Gelärm. 

Ein Teil der Weiber war in Kavirondokracht, das heißt 
nackt, nur mit dem Puſchel über dem Geſäß, dem Abzeichen 
der Verheirateten. Die meiſten hatten jedoch irgendeinen 
ſchmuhigen, europäiſchen Lappen vorgebunden, oder (ih in 
ein billiges Tuch eingewickelt, das die Inder unten in den 
Dukas feilhielten. Durchweg waren es alte, widerliche Vet ⸗ 
teln und ſämtlich ſinnlos betrunken. 

Sie hatten mich von allen Seiten eingekreiſt. Sie ſtießen 
mit den Brüften nach mir und drohten, mir den Apparat 
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Das Mifjionsdorf von Sua ۰ 


ie „maleriſchen“ Kavirondo⸗ Häuptlings. 
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umzuwerfen. Was hinter der Kette der tanzenden, grölen- 
den Frauen war, konnte ich nur undeutlich erkennen — eine 
Maſſe ineinander verquirlter ſchwarzer Leiber, ein Hexen ⸗ 
ſabbat von Männern, Weibern und Kindern, tanzend, 
ſchreiend, trinkend. 

Wie in einem rieſigen Topf ſpielte ſich dieſer Höllen⸗ 
breughel ab. Seine Wände bildeten die hohen Dorfpalifa- 
den, dieſe lebende Umwallung aus Stamm an Stamm ge 
pflanzten, hohen Bäumen. Der eine ſchmale Ausgang war 
verſtopft, durch Menſchen, Vieh, Geräte, Bezechte, Ohn- 
mächtige, was weiß ich. Der Raum innerhalb der Umzäu 
nung war viel zu klein, um alle dorthin zu Matobos Ge⸗ 
lage Geſtrömten zu faſſen. So wirbelte die Menge durch⸗ 
einander, kochte gleichſam auf, ſchäumte die Wände empor. 

Meine beiden Boys waren verſchwunden; ich ſtand 
allein. Ich tat das einzige, was einem in einer wilderregten 
Menſchenmenge übrig bleibt. Ich ſtand eiskalt und unbe 
wegt auf meinem Platz, entſchloſſen und bereit, die erſten, 
die mich oder meinen Apparat berührten, niederzuſchlagen. 

An Aufnahmen war kein Gedanke. Die Leiber tanzten 
unmittelbar vor meinem Objektiv. Die Luft war voll 
Staub. Außerdem hatte ſich der Himmel bewölkt. Es 
drohte jeden Augenblick zu regnen. Aber ich wagte nicht, mich 
zu bücken, um die Kamera in den Kaſten zu tun, da ich im 
gleichen Augenblick ſamt Kamera und Stativ umgeworfen 
und unter den Füßen der berauſchten Megären zertrampelt 
ſein konnte. 

Die Lage war nicht angenehm. Wir waren hier weit 
und breit die einzigen Weißen. Kavirondoland ifl Einge⸗ 
borenenreſervat, hat Selbſtverwaltung. Es gab hier weder 
engliſche Beamte noch Poliziſten oder Soldaten. Ich war 
weniger um mich beſorgt als ärgerlich 5 die entgangenen 
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Aufnahmen. Es gab hier Szenen, wie ich fie nie wieder 
bekommen würde. 

Gerade waren die Weiber wieder dicht gegen mich vor- 
geſtoßen, als aus dem Lärm einige gellende Schreie tönten, 
anders als die bisherigen. Die Frauen drängten zurück, wie⸗ 
der vor. Der Rhythmus des Tanzes brach ab, obgleich die 
Trommeln weiter dröhnten. Ein unbeſchreibliches Durch⸗ 
einander. Das gellende Schreien nahm zu. Und dann ſah 
ich geſchwungene Nilpferdpeitſchen unbarmherzig auf die 
kreiſchenden Weiber niederſauſen, auf die geſchorenen Köpfe, 
über den Rücken, die Arme, die ſchlaff herabhängenden Brüſte. 

Dann war Ruhe und freier Raum um mich. Vor mir 
ſtand Daniel mit etwa einem Dutzend großer, kräftiger Ge⸗ 
ſtalten, denen man ſämtlich eine lange Dienſtzeit als Askari 
oder Polizeiſoldat anſah. Auch Daniel war wie die übrigen 
in kurzen Khakihoſen, in der Hand den Kiboko, der aus der 
Haut der Flußpferde geſchnitten wird. 

„Ich will den Tanz der Frauen photographieren, Da- 
niel!“ ſagte ich, als ob gar nichts Beſonderes vorgefallen ſei 
und als ob ich niemals die Dienſte des „Sieben ⸗Tage⸗Aben⸗ 
teurers“ mir energiſch verbeten hätte. „Sag den Frauen, ſie 
ſollen ein paar Schritt zurücktreten und nicht zu nahe zu 
mir hertanzen!“ 

Daniel dolmetſchte. Proteſte wurden mit der Peitſche 
beantwortet. Endlich ſtanden ſie in einer Reihe, zehn Schritt 
vor der Kamera. f 

Die Weiber kreiſchten wütend auf Daniel ein. „Sie 
wollen Geld“, ſagte er zu mir. 

„Bekommen fie, aber erſt wenn... Da hier, Daniel,“ 
unterbrach ich mich, auf ein paar junge, ſplitternackte Hex ⸗ 
chen mit feſten runden Brüften deutend, „ſtell' die da in die 
erſte Reihe!“ 
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Die Mädels witterten Unrat, kreiſchten, wollten davon. 
Die Ex⸗Askaris hinterher, bekamen fie zu faſſen, zerrten fie 
vor die Kamera. Sie ſträubten ſich, ſchrien, ſtrampelten. 
Die alten Vetteln keiften dazwiſchen. 

Die Trommeln ſetzten wieder ein. „Los! Tempo!“ ſchrie 
ich. Die Kurbel ſurrte. In Ekſtaſe warfen mir die alten 
Frauen und die jungen Mädchen ihre Leiber entgegen. 

Da brach der Tanz ab. Daniels Leute wollten mit der 
Peitſche aufmuntern, aber plötzlich wichen auch ſie zurück. 
Ein Haufen glattweg der Hölle Entſtiegener ſchob fi zwi⸗ 
ſchen den auseinanderſtiebenden Weibern auf mich zu. 

Die Männer, die da herankamen, waren, von ſchmalen 
Fellſtreifen abgeſehen, ſämtlich nackt, aber ſo mit Schmuck 
behangen und mit Farbe beſchmiert, daß man von ihrer 
Nacktheit nichts bemerkte, ja, daß ſie überhaupt jede Men⸗ 
ſchenähnlichkeit verloren. Das Geſicht des einen war kalk⸗ 
weiß geſtrichen, das Auge kohlſchwarz umrahmt, die andern 
zur Hälfte rot und grün beſchmiert, ein dritter als Teufels⸗ 
fratze bemalt. Sie trugen einen ſchauerlichen Schmuck aus 
flachgeſchliffenen Hippozähnen. Manche hatten (ih die Zähne 
an beiden Kiefern feſtgebunden, fo daß fie wie riefige Eber 
wirkten, andere zierten Halskrauſen daraus oder Stirn ⸗ 
kronen. Sie hatten die Ohren durchbohrt, aber nicht etwa 
nur die Läppchen, ſondern den ganzen Rand des Ohres mit 
Dutzenden von Löchern. Wahre Metallaſten hingen klir⸗ 
rend und klimpernd darin. Die Leiber und die Beine waren 
bemalt. Keine Stelle am Körper, an der nicht ein wider⸗ 
licher, ſchauerlicher „Schmuck“ angebracht war. 

FP Der 

Lärm verſtummte. Das war das d Es wurde 
mit einem Male totenſtill. 

Sonnenuntergang war nicht mehr weit. Die Wolken 
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hatten ſich wieder verſchoben. Ein letztes grelles Licht fiel 
auf das Dorf, aber der die Luft füllende Staub machte es 
unwirklich und fahl. 

Die bemalten Schauerfratzen kamen dicht heran. Statt 
der Weiber umgaben ſie mich jetzt im Kreis. Einer trat vor. 
Er trug einen Halskragen aus einem einzigen ungeheueren 
Flußpferdzahn. Ein Kupferdraht lief ihm von einem Ohr 
zum andern über die Stirn, ein anderer unterhalb der ۶ 
über das Geſicht. Sie ſchnitten tief ins Fleiſch, ließen es 
hervorquellen, ſo daß es ausſah, als trüge der Mann eine 
ſchauerliche Halbmaske, aus der Haut eines andern Men⸗ 
ſchen geſchnitten. 

Daniel dolmetſchte. „Der Häuptling ſchickt die Alter⸗ 
männer. Er verbietet, daß hier photographiert wird.“ 

„Mir hat noch nie ein Negerhäuptling etwas verboten. 
Sag ihm, daß er ein Geſchenk bekommt, Daniel!“ 

Der ſchüttelte den Kopf. „Der Häuptling iſt reich. Er 
hat fünfhundert Rinder und ſiebzehn Frauen. Das Geſchenk 
muß ſehr groß ſein.“ 

Ich überlegte. Ich wollte nicht nachgeben, außerdem 
wollte ich mir die ſeltenen Aufnahmen nicht entgehen laſſen. 
Die Alterleute ſtanden finfter und unheimlich um mich her⸗ 
um. Bisher hatte ich keinerlei Waffen geſehen. Nun tauch⸗ 
ten mit einem Male junge Krieger hinter ihnen auf mit 
Schilden aus Büffelhaut und langen Speeren. Einige 
trugen einen herrlichen Kopfſchmuck aus Straußenfedern. 
Hier gab es noch viel für mich zu lun. 

„Ich werde ſelbſt mit dem Häuptling reden“, entſchied 
ich. Heute war ohnehin nicht mehr viel zu machen. Die 
Sonne mußte gleich untergehen. 

Wiiderwillig machten die beſchmierten Fratzen Platz, als 
ich mich mit Daniel zwiſchen ihnen hindurchdrängte. 


132 


Die Überrafhungen diefes Tages waren noch nicht zu 
Ende. So hatte ich mir einen Kommers bei den Kavirondos 
nicht. vorgeſtellt. Vor der Hütte des Häuptlings ſtand ein 
Tontopf von geradezu ungeheuerlichen Ausmaßen. Ein zün⸗ 
gelndes Feuer, das darunter brannte, hielt ſeinen Inhalt 
warm. 

Um dieſen Topf hockten etwa ein halbes Hundert Män⸗ 
ner, die meiſten in barbariſchſter Weiſe bemalt und bes 
ſchmiert. Jeder hielt ein Rohr im Munde, deſſen anderes 
Ende im Topf ſteckte. Unbewegt und feierlich hockten ſie da 
und ſogen die Flüſſigkeit ein, die man zwiſchen den Rohr⸗ 
enden ekelhaft und ſchmutzig ſchäumen fah. Wenn einer ein⸗ 
mal mit Trinken aufhörte, drängten ſich ſogleich einige der 
umſtehenden Jüngeren oder Weiber hinzu, um haſtig einige 
Züge zu tun. 

Mitten unter den Zechenden ſaß der Häuptling, ein 
kleines, unſcheinbares Männchen. Als einziger trug er ۰ 

päiſche Kleidung. 

Ich ließ mich ihm gegenüber auf einem Schemel nieder 
und ſagte ihm durch Daniel einige Artigkeiten. Daß ich 
eigens den weiten Weg aus Deutſchland gereiſt fei, um Bile 
der von ihm und ſeinem Volke zu machen. 

Biſſig und bösartig lauſchte der Häuptling Daniels 
Überfegung. Das wird teuer, dachte ich. Ich überlegte, 
wieviel man ihm bieten müſſe. 

Daniel überſetzte ſeine Antwort. „Der Häuptling hat 
von dem ſonderbaren Tier gehört, das der kleine, blonde 
Bwana beſitzt, der mit dir ifl. Er möchte wiſſen, ob es 
wahr iff, daß es brüllt wie ein richtiger Stier.“ 

Da bot ſich eine Ausſicht. „Sag dem Häuptling, daß 
ich es ihm zeigen werde, aber ich will ein Bild von einem 
großen Tanz machen, zu dem alle ſeine Krieger kommen.“ 
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Der Häuptling fog nachdenklich an feinem Rohr. „Ich 
werde es mir überlegen. Komm morgen um Mittag, da bin 
ich allein, und wir können alles in Ruhe beſprechen.“ 

Aha, du Schlaufuchs, dachte ich, die andern brauchen 
nicht zu wiſſen, was du dir bezahlen läßt! 

Die ganze Nacht währte das Feſt. Immer wieder 
wachte ich von dem dumpfen Dröhnen der großen Trom⸗ 
meln auf. Für alle Fälle hatte ich die Repetierbüchſe ge- 
laden neben mein Bett geſtellt. Aber obgleich die Trupps 
der betrunkenen Heimkehrenden in nächſter Mähe an unſerm 
Lager vorbeizogen, verging die Nacht ohne jede Störung. 


31. Präliminarien. 
Rua mua. 


ch fange an, von den „Sieben⸗Tage⸗Abenteurern“ eine 
hohe Meinung zu bekommen. Im allgemeinen kann 
ich ja nicht behaupten, von den Miſſionsboys entzückt zu fein. 
Sie mögen ihre Verdienſte haben, aber für meine Bedienung 
iſt mir ein Ungetaufter lieber. Einer, der noch an den alten 
Zauber glaubt, iſt davon durchdrungen, daß er binnen drei 
Tagen ſtirbt, wenn er beiſpielsweiſe ſtiehlt. Ein ſchwarzer 
Chriſt dagegen weiß natürlich, daß das Schwindel iſt, daß 
ihm nichts paſſiert, falls er nicht erwiſcht wird, und daß ihn 
höchſtens im Jenſeits die Strafe trifft. Bis zum Jenſeits 
aber iſt noch lange hin, folglich 
Aber dieſe ſchwarzen „Sieben ⸗ Tage ⸗ Abenteurer“ waren 
großartig, nicht nur Daniel und ſeine Leibgarde. Was im⸗ 
mer ich wollte, die Miſſionsboys beſorgten es mir. Ich 
wollte den Markt unter dem alten wilden Feigenbaum auf 
nehmen. Die zufällig amvefenden Miffionszöglinge verhin- 
beiten, daß die Weiber erſchrocken davonliefen, und arrangier · 
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ten mir eine großartige Szene. Ich wollte mein Klepperboot 
aufſtellen, um eine Fahrt über den See zu den Flußpferden 
zu machen, und ſofort hatte ich Träger und Begleiter. Da⸗ 
bei wurden fie nicht einmal mit der Zeit unverſchämt, ſon⸗ 
dern waren mit den Trinkgeldern zufrieden, die ich ihnen gab. 

Natürlich beſuchten wir den Miſſionar, obgleich es {ebr 
weit bis zu ſeiner Station war. Das hätten wir auch unter 
andern Umſtänden getan. So wenig ich im allgemeinen von 
der Mützlichkeit der Miſſion unter den Eingeborenen Afri⸗ 
kas halte, ſoviel Bewunderung habe ich für das unendlich 
entſagungsvolle Wirken der Miſſionare. Außerdem ſind es 
meiſt ſehr nette Menſchen und die beſten Kenner der Sitten 
und Gebräuche der Eingeborenen. 

Das Miſſionsdorf war hervorragend gehalten: ſaubere 
Häuſer mit entzückenden Gärten davor. Die Schwarzen 
traten auf die Straße, grüßten, bildeten Spalier und bes 
grüßten uns mit einer Begeiſterung, für die wir keine Er⸗ 
klärung hatten. 

Um ſo verblüffter waren wir über den Empfang durch 
den Miſſionar. In Gegenden, wo es ſo wenig Weiße gibt 
wie im Kavirondoland, ſteht man zu jedem Europäer von 
vornherein in einem freundſchaftlichen Verhältnis, und wir 
konnten mit Recht erwarten, mit aller Herzlichkeit aufge⸗ 
nommen zu werden, zumal wir ja einen ſehr weiten, heißen 
Weg hinter uns hatten. Der Miſſionar aber begrüßte uns 
— wenn man das Wort überhaupt anwenden darf — mit 
eiſiger, beinahe feindſeliger Föͤrmlichkeit. Nicht einmal einen 
Stuhl bot man uns an. Aber da ich der Sache auf den 
Grund gehen wollte, überfahen wir fein Benehmen, ſetzten 
uns uneingeladen und legten ſoviel Unbefangenheit wie mög- 
lich an den Tag. 

Im Laufe des Geſpröchs stellte ه)‎ heraus, daß ich 
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einmal zuſammen mit einem Angehörigen der Sekte, der einen 
ſehr hohen Rang einnahm, augenſcheinlich ſo etwas wie ein 
Heiliger war, auf einem holländiſchen Dampfer von Brafi- 
lien nach Europa gefahren war. Ich hatte damals nicht viel 
Geld und fuhr Zwiſchendeck. In der gleichen Klaſſe reiſte 
— ich weiß nicht aus welchen Gründen — eben dieſer 
„Sieben⸗Tage⸗Heilige“. Da wir beide nichts anderes zu tun 
hatten, ließ ich mich in das Weſen feiner Lehre einführen. 
Ich entſinne mich, daß ſie, obgleich nur auf einer einzigen, 
und noch dazu willkürlich gewählten Bibelſtelle aufgebaut, 
geiſtreich und einleuchtend war. 

Bei der Langeweile der Fahrt und dem ſtändigen Zu- 
ſammenſein hätte der „Heilige“ beinahe einen Proſelyten aus 
mir gemacht. Seinen Namen hatte ich vergeſſen, aber aus 
meiner Schilderung ging hervor, daß es nur dieſes große 
Tier unter den „Sieben ⸗Tage⸗Abenteurern“ fein konnte. So 
hatten wir wenigſtens einen Beruͤhrungspunkt, und der Miſ⸗ 
ſionar ging etwas aus ſeiner Reſerve heraus. Der „Heilige“ 
war übrigens vor kurzem auch hier im Kavirondoland ge⸗ 
weſen, und vielleicht hing das ſonderbar erregte Benehmen 
der Miſſionszöglinge mit den Eindrücken zuſammen, die ſein 
Beſuch naturgemäß hinterlaſſen mußte. 

„Ein zweifelhafter Empfang“, meinte ich auf dem 

ückweg. 

„Schon nicht mehr zweifelhaft,“ entgegnete mein Reife: 
kamerad, „er hat ja eigentlich ziemlich klar herausgeſagt, wir 
täten am beſten daran, möglichſt bald zu verduften.“ 

„Und dabei dieſe Aufnahme durch ſeine Schwarzen!“ 
وبا‎ ee ee IR e die ſich beinahe auf 

den Boden warfen. 

„Nun ja, vielleicht gerade deshalb!“ 
Mir fiel eine Bemerkung ein, die der „Heilige“ auf der 
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Braſilienfahrt einmal gemacht und die die Quinteſſenz des 
„Sieben ⸗Tage⸗Katechismus“ zu fein ſchien, daß der Heiland 
bereits längſt wieder auf der Erde ſei, ehe man es vermute, 
und daß er ſich in unſerm Nachbarn auf der Straßenbahn 
manifeſtieren könne. Wenn ich damit verglich, was der Miſ⸗ 
fionar von der unverſtandenen Lehre geſprochen und von der 
Schwierigkeit, den Schwarzen ihre Symbolik klarzumachen! 

Ich mußte lachen. „Weißt du, ich habe in meinem Leben 
ſchon allerhand Rollen geſpielt, aber für den Heiland bin ich 
doch noch nie gehalten worden.“ 

„Nun, wenn dich die Schwarzen auch für den Heiland 
hielten, ſo kannſt du beruhigt ſein, der Miſſionar hält dich 
für den leibhaftigen Gottſeibeiuns! — Außerdem, wer ſagt 
dir, daß du gemeint biſt. Es kann ſich ja auch um mich han⸗ 
deln, oder um Ralph.“ 

„Bei den Ungetauften ſpielt ſicher Ralph die größere 
Rolle. Ralph, oder vielmehr fein ۰ 

Nun, mochte es ſein, wie es wollte, bie Lage hatte jeden · 
falls ihre Vorteile. Auch mit Häuptling Matobo war ich 
ja denkbar gut auseinandergekommen. Am Tage nach dem 
Gelage hielten wir ein langes „Schauri“ ab. Daniel bole 
metſchte natürlich. Neben dem Häuptling ſaß Mbokom, den 
ich erſt nach einer ganzen Weile wiedererkannte. Er hatte 
ſich wieder als „wilder Kavirondo“ verkleidet. Natürlich 
nahm der Häuptling das recht erhebliche Geldgeſchenk an, 
das ich ihm diskret überreichte. Aber das ſchien nicht ein- 
mal die Hauptſache zu fein. Auch hier ſprachen augenſchein 
* Faktoren zu unſern Gunſten mit, die ich noch nicht 

annte. 

Ich wollte eine Ngoma filmen, zu der die Kavirondos 
auf ihren Reitochſen angeritten kommen und zu denen ſie 
ihren fabelhaften Straußenfederſchmuck anlegen. Ein ſolches 
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Tanzfeſt wird nur nachts als Trauerfeier für einen Häupt⸗ 
ling oder dergleichen abgehalten. 

„Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß Sie das zu ſehen be⸗ 
kommen,“ hatte der Major vom Gouvernement gemeint, 
„die Kavirondos haben das nur einmal getan, und zwar als 
der Gouverneur bei ihnen war.“ 

Dieſen Stiertanz aber wollte ich haben, und um ihn 
drehte ſich unſere Verhandlung. Eine ganze Weile kamen 
wir jedoch nicht vom Fleck, ſei es, daß der Häuptling nicht 
mit ſeinen letzten Forderungen herausrückte, ſei es, daß Da⸗ 
niel mir nicht alles überſetzte. Ich hatte mich erboten, einige 
Ochſen zu kaufen und als Feſtſchmaus ſchlachten zu laſſen. 
Es würden ſehr viele Leute zuſammenkommen, meinte der 
Häuptling anzüglich, und ich war in der Zahl der ange⸗ 
botenen Ochſen bis auf ſechs gegangen. Auf dieſer Baſis 
hatten wir ſchließlich abgeſchloſſen, und der Häuptling ver⸗ 
ſprach, in alle Dörfer Boten zu ſchicken, um ſein ganzes 
Volk zuſammenzurufen. 


32. Der Stiertanz und das Ende. * 
ch weiß nicht, ob Ibbot ſein Kamp wiedererkennen 
würde, käme er jetzt unvermutet zurück. Und mir iſt 
bei dem Gedanken daran ein wenig unbehaglich zumute; denn 
ich weiß doch nicht, wie er über den Betrieb denken würde, 
der jetzt in und um ſein Lager im Gange iſt. 

Ja, Betrieb iſt das richtige Wort dafür. Es iſt ein 
toller Betrieb. Aber ich kann nichts dafür. Es hat ſich all⸗ 
mählich entwickelt, und jetzt iſt mir die Sache über den Kopf 
gewachſen. Mit dem Viehkauf fing es an. Ich hatte durch 
Daniel verkünden laſſen, daß ich einige Ochſen kaufen wollte. 
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Darauf kamen ganze Viehherden an. Schon in aller Mor 
genfrühe brüllte das Rindvieh vor unſern Zelten. Nun 
habe ich in meinem Leben zwar ſchon zahlreiche Pferde und 
Maultiere gekauft, auch ſchon einige Kamele und Eſel, aber 
von Ochſen habe ich keine Ahnung. Nur ſo viel konnte ich 
erkennen, daß die Rindviecher, die mir da angetragen wur⸗ 
den, zum großen. Teil keine Ochſen waren, ſondern Kühe, 
und zwar augenſcheinlich recht alte und zähe. Aber welche 
die beſſeren waren, und wieviel ſie wert ſein mochten, davon 
hatte ich keine Ahnung. Auf jeden Fall waren fie wefent- 
lich teurer, als ich mir vorgeſtellt hatte. Daniel hatte zu 
Renate gemeint, ein Mädchen wie fie wäre im Kavirondo- 
land zwanzig Ochſen wert. Danach nahm ich an, ein Stuck 
Rindvieh könne nicht gar ſoviel koſten. Dann waren es aber 
doch etliche Pfunde. Nach langem Feilſchen und Handeln 
hatte ich ſchließlich eine kleine Herde beiſammen, die in der 
Nähe unferes Lagers unter der Aufſicht einiger fpeer- und 
ſchildbewaffneter Krieger weidete, bis der Tag des Feſtes 
anbrach. 

So raſch ging das nämlich nicht. Zuerſt mußten die 
ganzen Krieger zuſammengetrommelt ſein. Dann war der 
Wind zu ſtark, und ſie wollten ihren koſtbaren Straußen⸗ 
federſchmuck nicht aufſetzen. Dann hatten die Alterleute erſt 
Beratungen und ſo weiter. 

Inzwiſchen wuchs die Menſchenmenge in Kua mua und 
um unſer Lager. Mit den Viehverkäufern war eine Menge 
anderer Händler gekommen. Mein Reiſekamerad, der leiden · 
ſchaftlich gerne Papayas ißt, hatte die Unklugheit begangen, 
dieſe Früchte zuerſt dreifach zu überzahlen. Darauf wurden 
uns alle Papayas der ganzen Gegend zum Kauf angeboten. 
Und ich hatte eine noch viel größere Unklugheit begangen, 
indem ich einige der anrückenden maleriſchen Kriegertrupps 

139 


herangerufen, gefilmt und in meiner Freude über die gute 
Aufnahme reichlich entlohnt hatte. Seitdem kamen natürlich 
alle angerückt und wollten geſilmt ſein. Wenn ich nicht 
filmte, wurden ſie frech oder vielmehr verſuchten ſie alles, 
um mich zum Drehen der Kurbel und nachfolgender Geld⸗ 
verteilung zu bewegen. Sie formten ſich einige hundert 
Schritt vor dem Lager in Linie und kamen dann unter wil- 
dem Gebrüll gegen unſere Zelte angeſtürmt. Wir haben alle 
gute Nerven, und nicht einmal Ralph regte ſich über die 
Scheinattacken auf. Unangenehm war eher, daß ſie danach 
wild zwiſchen unſern Zelten herumtobten und wir natürlich 
die Augen aufhaben mußten, damit nichts wegkam, zumal es 
ſich ja nicht nur um die Krieger handelte, ſondern um Hun⸗ 
derte und Hunderte von Zuſchauern. 

Am ſchlimmſten war das freche Geſindel der halbwuͤch⸗ 
ſigen Buben und Mädels, die ſich die herrliche Gelegenheit 
nicht entgehen ließen, ſo ſonderbare fremde weiße Weſen ein⸗ 
mal ganz in der Nähe und mit allen ihren Intimitäten zu 
ſtudieren. 

Dabei gab es aber immer wieder herrliche Szenen, ſo 
unangenehm und toll auch der Trubel war. Erſtaunlich war, 
daß nicht mehr geſtohlen wurde. Nur Renate fand einmal 
ihren Waſchlappen, der zum Trocknen auf einer Schnur 
gehangen, als Schamſchuͤrze bei einer holden Vierzehnjäh 
rigen wieder vor. Sie war fo verblüfft über dieſe Verwen · 
dung, daß ſie ganz vergaß, ihr Eigentum zurückzufordern. 

Das war aber wohl der einzige Fall, daß wir auf die 
Kavirondos im Sinne einer züchtigen Bekleidung wirkten. 
Sonſt war eher das Gegenteil der Fall. Augenſcheinlich 
hatte es ſich raſch herumgeſprochen, daß ich bei den Auf- 
nahmen die Frauen und Mädchen in geſchmackloſen euro; 
pãiſchen und indiſchen Tüchern zurückwies, und da die Weiber 
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erſt recht des Geldſegens teilhaftig werden wollten, den 
dieſer verrückte weiße Mann über Rua mua ausſchüttete, 
fo folgte eine allgemeine Rückkehr zu den alten paradieſiſch⸗ 
unſchuldsvollen Kleiderſitten, ſelbſt die älteften Getauften 
legten Kleid und Tuch ab und befeſtigten wieder den puſch⸗ 
ligen Schwanz an ihrem allerwerteſten Körperteil als einzige 
Bedeckung ihrer Blöße. Der Miſſionar oben auf ſeinem 
Hügel rang jetzt ſicher erſt recht die Hände und ſah in mir 
einen wahren Abgeſandten des Böſen, der Unruhe in ſeine 
fromme Herde brachte. 

Trotz all der intereſſanten Aufnahmen begann aber 
ſchließlich ſelbſt mir, bei dem wachſenden Trubel unheimlich 
zu werden, und ich war froh, als Daniel mir verſicherte, 
heute nachmittag ſolle nun endlich das große Tanzfeſt be⸗ 
ſtimmt ſteigen. Da ſelbſt das größte Dorf viel zu klein ge 
weſen wäre, auch nur einen Bruchteil der Zuſammengeſtröm ⸗ 
ten zu faſſen, ſollte der Tanz draußen ftaftfinden, und zwar 
auf dem ſanft anſteigenden Hang, der ſich zwiſchen unſerm 
Lager und dem Dorf Matobos erſtreckte. 

Von Mittag an begannen die einzelnen Tanzgruppen 

aufzumarſchieren. Es war ein maleriſches Bild, vorne die 
Unterhäuptlinge auf ihren Reittieren, hinter ſich auf der 
Kruppe den mächtigen Schild aus Büffelfell, deſſen Flügel 
auf beiden Seiten fo weit zurüdgebogen find, daß der Krie · 
ger von vorn und in den Flanken vollkommen geſchützt iſt. 
Dahinter die Krieger, wild bemalt, in Leopardenfellen, mit 
Schilden und Speeren. Dann Knaben mit Trommeln, der 
eine voranſchreitend die Trommel auf der Schulter, hinter 
ihm ein zweiter, der mit dem Schlegel das Kalbfell wild 
bearbeitet. Zum Schluß die Tänzer mit ihrem Straußen⸗ 
ſchmuck, einem Kopfſchmuck aus ſchwarzen und weißen 
Straußenfedern von ein bis anderthalb Meter Höhe und 
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ebenſolcher Breite, geradezu märchenhafte Gebilde, die ihren 
Trägern ein geradezu unwirkliches Ausſehen gaben. 

Plötzlich kam mir der Gedanke, daß vielleicht morgen 
alles vorüber war. So wollte ich vorher noch raſch eine 
Aufnahme von dem Tanz der Frauen machen. Ich ließ ſie 
einen Kreis formieren, und zwei, drei Dutzend der Hübſche⸗ 
ſten zum Tanz antreten. Ihr Tanz war ziemlich primitiv. 
Unter Händeklatſchen und Singen kamen ſie in einer Art 
Foxtrott auf mich zu. Aber wenn fie dann kehrtmachten, 
und ich all die auf- und abwippenden Schwänzchen vor mir 
hatte, koſtete es Mühe, ernſt zu bleiben. 

Ich hätte gerne noch einige Einzelaufnahmen gemacht, 
allein inzwiſchen war der Lärm auf dem Hügel zum Getöſe 
angewachſen. Gewohnheitsmäßig blickte ich nach meiner 
Rinderherde aus. Sie war nirgends zu ſehen. Augenſchein⸗ 
lich hatten ſich die Kavirondos (hon darüber hergemacht. 
Nun war es wirklich Zeit, daß ich mich um das Feſt um⸗ 
tat, das da auf meine Koſten gefeiert wurde. 

„Los, los!“ rief ich meinem Reiſekamerad zu. Oben auf 
dem Hügel brüllten und ſchrien fie ſchon. Die Tanzklappern 
raſſelten, die Trommeln dröhnten. 

„Boy, hierher!“ Die Weiber umdrängten mich in einem 
tollen, nackten Wirbel. Hundert nackte Arme ſtreckten ſich 
mir entgegen. Ich ſchleuderte im hohen Bogen Centſtücke. 
Ein Knäuel von Leibern wälzte ſich am Boden. 

„Haſt du alle Apparate?“ Mein Kamerad hatte ſich 
glücklich zu mir durchgeſchlagen. Ich überzählte und nickte. 
„Wo iſt Ralph eigentlich?“ fragte ich, als wir das Lager 
ſchon hinter uns hatten. 

„Bei Helene! Wir haben doch verabredet, daß die 
Kinder bei Helene in der Hütte bleiben, ſolange das Feſt 
dauert.“ 
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Mit einem Male wurden wir beide unruhig und kehrten 
um. Helene und Renate waren allein. 

„Wo iſt Ralph?“ — „Bei Frau Doktor doch!“ — 
Wir ſuchten das ganze Lager ab. Keine Spur von dem 
Jungen. 

Ich weiß nicht, warum ich ſo erſchrak. Das ganze Ders 
halten der Kavirondos erſchien mir plötzlich unheimlich. Wie 
ſonderbar hatten ſie ſich mit Ralph und Lerch gehabt! „Iſt 
Lerch da?“ rief ich. — Auch Lerch fehlte. Das war ſchließ⸗ 
lich bedeutungslos, aber mich ängſtigte es, als beſtehe jetzt 
erſt eine tödliche Gefahr für das Kind. 

Wir rannten den Hang hinauf. Die Zuſchauer wichen 
erſchreckt zur Seite. Dann ſtanden fie wie die Mauern. Über 
ihre Köpfe ſah man die wehenden, wippenden Straußen⸗ 
federbüſche. Brüllen, Grölen, Trommeln! Der Lärm war 
unbeſchreiblich. Ein Haufe hielt Stücke rohes Fleiſch in der 
Hand. Sie hatten die Ochſen alſo ſchon geſchlachtet! Ich 
ſchlug einen Weg durch die ſchwarze Mauer, ſtieß die Tan⸗ 
zenden zurück, die im Spiel mit ihren Speeren boch uns 
zielten. 

Da ſaßen die Alterleute, der Häuptling, die Medizin- 
männer, grauenhaft bemalt und geſchminkt. Und vor ihnen 
auf einem niederen Hocker, Lerch neben ſich im Arm, gleich 
fam als Chrengaft, faf Ralph. 

„Hört doch die ſchöne Muſik, die die Eingeborenen 
machen!“ rief er uns entgegen. Gott ſei Dank, es war ihm 
nichts paſſiert. 

Mein Eindringen wurde augenſcheinlich recht unliebſam 
empfunden, ſo hielt ich es für richtiger, mir nichts anmerken 
zu laſſen und ließ Ralph zunächſt ruhig auf ſeinem Platz. 
Ich ſchickte nach meiner Kamera und fing an zu filmen, 
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während mein Kamerad kein Auge von dem Jungen 
ließ. Es war nicht leicht; denn jetzt fing der Zauberer 
an zu kanzen und drängte ſich dauernd zwiſchen uns und 
das Kind. 

Sowie ſich Gelegenheit bot, brachten wir den Jungen 
ins Lager zurück. Er ging ſehr ungern. „Warum darf ich 
denn die | béne Muſik nicht länger anhören?“ Ich ſtellte 
unſere Boys auf und ließ niemand mehr ins Lager hinein. 

Ich nahm an, daß am nächſten Morgen der ganze 
Spuk vorüber fein würde, aber weit gefehlt. Von aller 
Morgenfrühe an war unfer Kamp wieder belagert. Män⸗ 
ner, Weiber, Kinder, Krieger, Tänzer und Tänzerinnen. 
Ich verſuchte ſie fortzujagen. Sie kamen immer wieder. 
Meine Boys rebellierten. Es war unbeſchreiblich. 

Am Mittag kam ein Brief vom Miſſionar: er müſſe 
mich dringend ſprechen. Gleichzeitig traf Daniel ein: die 
Brüder wären verſammelt, wir ſollten nicht zum Miſſionar 
gehen, ſondern gleich zu den Brüdern. Schließlich langte 
auch noch eine Aufforderung von Matobo an, in die große 
Ratsverſammlung der Häuptling und Altermänner zu 
kommen. 

Sicher wäre es höchſt intereſſant geweſen, herauszube· 
kommen, was nun eigentlich los war, ob die Kavirondos in 
Lerch katſächlich irgendeinen Zauber ſahen und inwieweit die 
„Sieben ⸗Tage⸗Abenteurer“ an das körperliche Wiedererſchei⸗ 
nen des Heilands glaubten. Aber nach dem geſtern Erlebten 
fing die ganze Lage doch an, ein wenig unbehaglich zu wer⸗ 
den. Es war ſchon das beſte, wir zogen uns zurück. Aber 
wohin? Wann die „Upefi ſana“ wiederkommen würde, war 
gänzlich ungewiß. Ich hätte eine Dhau mieten können, aber 
ich wollte ja nicht zurück, ſondern weiter ins Innere. 

Einer der Inder hatte ein Laſtauto. Ich wurde raſch 
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"Bay qun guy g 


Die ſchwarzen Damen übertrumpfen die gewagteſten Ralph empfängt eine Kavirondo⸗Deputation. 
Abendtoiletten ihrer weißen Schweſtern. 


Inmitten afrikanſſcher Wilder — ein Wahrheit gewordener Knaben: 
traum für Ralph: Colin das ſelbſtverſtändlichſte Ding von der Welt. 


Stundenlang konnten ſie ſich anſehen. 


mit ihm einig. Ich ſchickte dem Häuptling eine Hunderf- 
Schilling⸗Note, dem Miſſionar eins meiner Bücher, den 
Schwarzen Brüdern einen ſchönen Gruß. Im übrigen: 
„Der Graf läßt ſich entſchuldigen ..“ Und am nächſten 
Morgen raſſelten wir auf dem alten, klapprigen Fordlaſt⸗ 
wagen des Inders nach Kifii, drinnen in den Bergen. 


10 Roß, Kind und Kegel. فیا‎ 


In der äußerſten Wildnis. 


33. Wir warten im Tropenregen. 
Kiſu. 

n dem verflackernden, in weißen Stalaktiten vertropfen⸗ 

den Stearinlicht zündete ich die dritte Kerze an. Es 
mußte gegen Morgen gehen. Meine Augen ſchmerzten vom 
langen Leſen bei dem unruhigen Licht, das der durch die Zelt: 
öffnung hereinwehende Luftzug in ununterbrochenem Zittern 
hielt. Aber ich konnte nicht aufhören. Heute war eine Trä⸗ 
gerlaſt Briefe und Zeitungen eingetroffen, und ich fand kein 
Ende, ehe ich nicht mit dem letzten Blatt fertig war. 

Draußen ſtrömte der Regen, unaufhaltſam, unabläſſig 
wie jede Macht. Unſer Zelt war nicht mehr ganz dicht — 
ſchließlich dauerte der Regen ſchon 14 Tage — gerade über 
unſern Feldbetten war eine feuchte Stelle, von der ſich in 
beſtimmten Zeitabſtänden mit der Regelmäßigkeit eines Uhr: 
werkes ein ſchwerer Tropfen löſte. Einſtweilen konnten wir 
uns noch mit einem Gummimantel dagegen ſchützen. Aber 
morgen werden wir einen neuen Flicken aufſetzen müſſen. 
Unſer ganzes Zelt beſtand ſchon bald nur noch aus über⸗ 
einandergeſetzten Flicken. 

Auf dem Gummimantel hatte ſich eine Lache gebildet. 
Bei einer unvorſichtigen Bewegung rann ſie mir feucht gegen 
den Leib. Ein Tier ſchrie im Wald. Unter dem vorfprin- 
genden Zeltdach rumorte etwas. Das waren ſicher die Affen, 
die fi) über unſere Suͤßkartoffelvorräte machten. Ich wor 
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ſchon zweimal in dem Regen hinausgelaufen, um fie zu Ver’ 
ſcheuchen. 

In Deutſchland war jetzt Winter, Saiſon, Premieren- 
hochflut. In Berlin gab es Bälle, Routs, Geſellſchaften, 
Theater, Kino. Und wir lagen in der Wildnis im Regen. 
Ich ſah von den Zeitungen auf in das rauſchende Dunkel 
hinaus. Wie ein aus Tropfen gewobener Vorhang hing der 
fallende Regen vor unſerm Zelt. Wir waren ausgeſtoßen, 
verloren, vergeſſen. Berlin, Deutſchland, Europa, unſer 
ſchönes Haus, all die Sicherheit und Bequemlichkeit eines 
ziviliſi erten Lebens waren etwas Unwirkliches geworden, das 
wie ein Spuk den Zeitungen entſtieg. 

Ich ſchob die Papierlaſt zur Seite. Wir mußten an 
Rückkehr denken. Einmal ſollte in dieſen Blättern doch auch 
unſer Afrikafilm angekündigt werden, die Frucht all unferer 
Mühen und Gefahren. Bald ein Jahr waren wir unter⸗ 
wegs; Zeit und Geld fingen an knapp zu werden, und wir 
gingen immer tiefer in die Wildnis hinein. 

Wenn ich es mir recht überlegte, war die Fahrt von 
Kia mua hierher nach Kiſi eine Flucht nach vorn geweſen. 
Es war zu ungemütlich geworden unter den erregten Kavi⸗ 
rondos und den „Sieben⸗Tage⸗Abenteurern“. Die erſten 
Tage in Rifi waren wir wie erlöſt, daß nicht Tag und 
Nacht das wilde Getümmel um unſer Lager herrſchte. Aber 
was ſollte werden? Wir konnten nicht unſer Leben lang in 
Kifii bleiben, und das Weiterkommen hatte feine Schwierig · 
keiten. Vor allem hatte ich immer noch keine erſtklaſſigen 
Elefantenaufnahmen. Um die zu bekommen, war ich eigent 
lich nach Kiſü gefahren, oder hatte es mir wenigſtens ۰ 
geredet, als wir Hals über Kopf aus dem Kavirondoland 
aufbrachen. ö 
Weſtlich von Kifii waren die Gebiete der Nandis, der 
10˙ 
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Lumbwa, und dann kam das „Niemandland“, der neutrale, 
unbewohnte Streifen, der ihre Gebiete von der Maſſaiſteppe 
ſcheidet. Hier, wohin ſich ſelten ein weißer Jäger verirrte, 
ſollten noch große Elefantenherden ſein. Aber um dorthin 
zu kommen, brauchte ich einen Führer und eine Transport⸗ 
möglichkeit. 

In Kiſü lebten ein paar Weiße: ein britiſcher Kom⸗ 
miſſar, ein Grieche und zwei Engländer. Die drei letzteren 
oblagen der modernen, humanen Art des Sklavenhandels, 
der Anwerbung von Arbeitsrekruten für die Kenyafarmer. 
Von Jagd verſtanden ſie alleſamt nichts. Aber da ſollte es 
einen Buren geben, einen der letzten Berufsjäger vom alten 
Schlag, der ausſchließlich von der Jagd lebte. Ich hatte 
ihm eine Botſchaft geſchickt, und er hatte geantwortet, er 
käme in einigen Tagen nach Kifii zurück, um einen gemein- 
ſamen Jagdzug mit mir zu vereinbaren. 

Inzwiſchen aber waren vierzehn Tage vergangen, vier⸗ 
zehn Tage Warten, vierzehn Tage Regen. In Kiſü regnete 
es ununterbrochen. Die Regenzeit ſollte eigentlich längſt vor⸗ 
über fein. Überhaupt handelte es ſich in dieſer Jahreszeit nur 
um die ſogenannten „kleinen Regen“. Aber diesmal waren 
ſie ausgeblieben, und dafür hatten augenſcheinlich gleich die 
großen eingeſetzt, oder vielmehr die kleinen plus den großen. 

Jeden Mittag ſo gegen 1 Uhr ſing es an. Bis dahin 
mußten wir mit dem Eſſen und Aufräumen der Küche fertig 
fein, ſonſt ſchwamm uns alles hoffnungslos davon. Einmal 
hatte der Regen früher eingeſetzt. Da ſtand im Handum⸗ 
drehen das Kochloch voll Waſſer, auf dem die em mit 
unſerm Eſſen luſtig herumſchwammen. 

Sowie die erſten Tropfen fielen, flüchtete alles in die 
Zelte, und da hockten wir bis zum andern Morgen. Das 
heißt, oft genug gab es noch Arbeit im Regen. Wind ſetzte 
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ein, und die Zeltleinen mußten ſtraffer geſpannt, die Pflöde, 
die ſie hielten, tiefer eingerammt werden. Oder die rings um 
die Zelte gezogenen Gräben, die das Waſſer ableiten ſollten, 
mußten verbreitert und vertieft werden, wollten wir ver⸗ 
hindern, daß die ſich ſtauende trübe Flut über uns herein⸗ 
brach. 

Wenn es gut ging, hörte morgens gegen 7 Uhr der 
Regen auf. Dann krochen wir aus unſern feuchten Löchern. 
Die Boys mühten ſich verzweifelt, mittels einiger leidlich 
trocken gebliebener Holzſcheite Feuer anzumachen. Dann ۰ 
gann ein großes Trocknen. Denn trotz aller Vorſicht waren 
doch immer Mäntel, Decken und Kleider naß geworden. 
Und vor allem die Stiefel! Der Boden rings um unſer 
Lager hatte ſich in einen feuchten, zähen Lehmbrei verwandelt. 
Dieſer Lehmſumpf war das Allerabſcheulichſte; mit der Zeit 
trug man den ganzen Dreck auch in die Zelte, und alles, 
was wir hatten, begann ſich mit einer Lehmkruſte zu über⸗ 
ziehen. Trotz allen erbitterten Kampfes gegen Näſſe, Lehm 
und Sumpf wurde unſere Lage immer übler. Und von 
Pieter, dem Buren, war noch immer nichts zu hören. 

Zum letztenmal ſetzte ich mir eine Friſt. Wenn der Bur 
bis nächſten Dienstag nicht eintraf, wollten wir ohne ihn 
aufs Geratewohl losziehen. Ein Laſtauto konnte ich zur Not 
von einem der indiſchen Händler mieten, und die nötigſten 
Boys hatte ich auch beieinander. 

Der Dienstag brach an, ohne daß der Bur ſich blicken 
ließ. Dafür regnete es auch am Vormittag. Unſere beiden 
Zelte tropften jetzt, und wenn man von einem zum andern 
ging, blieben einem die Stiefel im zähen Lehmbrei ſtecken. 
Es war höchſte Zeit, daß wir fortkamen. Ich ging in die 
Straße der Dukas, ergänzte unſere Vorräte und ſagte dem 
Inder, daß wir am andern Tag fahren wollten. Aber der 
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forderte nunmehr das Doppelte des vereinbarten Preifes. Ich 
beſchimpfte ihn auf engliſch, kiſuaheli und arabiſch, aber er 
kannte unſere Notlage und blieb lächelnd bei feiner For⸗ 
derung. ۱ 

Wütend und naß ging ich in unfer Lager zurück. An 
dieſem Tag hörte der Regen überhaupt nicht auf. Was 
ſollte werden? Ich wollte nicht unverrichteter Dinge an den 
Viktoriaſee zurück, ganz abgeſehen davon, daß wir ja auch 
dazu ein Laſtauto gebraucht hätten. In nervöſem Pläne⸗ 
machen und wieder Verwerfen verging der Nachmittag, da 
erklang in der Ferne eine mißtönende Hupe. Ein alter, 
klappriger Laſtwagen ratterte die Straße herauf. Klopfen⸗ 
den Herzens ſtanden wir vor unſern Zelten. Weiß Gott, 
das Auto hielt auf unſer Lager zu. Ein langer, hagerer 
Mann in einem Khakianzug von unbeſtimmbarer Farbe 
kletterte vom Führerſitz. Mit einem Blick ſtellte ich feſt, 
daß ich kaum je ein ſo verwittertes, unſympathiſches Ver⸗ 
brechergeſicht geſehen. „Ich bin Pieter“, ſagte der Bur und 
ſtreckte mir eine rieſige, hagere Klaue entgegen. 


34. Mit „bloody Pieter“ in den Buſch. 
Im D. C. Lager. 

CY>alph war der einzige von uns allen, der bei guter Laune 

blieb. Mit unermüdlichem Intereſſe ſah er jedesmal 

zu, wenn Pieter mit einem zwiſchen den Zähnen gepreßten 

und gleichſam zerbiſſenen „bloody damned“ vom Sitz klet⸗ 

terte, weil wir wieder einmal im Sumpf ſteckten oder das 

Kühlwaſſer kochte oder irgendein anderes Unheil ge⸗ 
ſchehen war. 

Pieters Wagen hatte gleich bei der erſten Inaugenſchein⸗ 

nahme einen ebenſowenig vertrauenswürdigen Eindruck ge⸗ 

macht wie er ſelber. Es war ein Chevrolet, das war das 
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einzig Gute an ihm. Aber es war ein uralter. Pieter hatte 
ihn mindeſtens aus dritter oder vierter Hand gekauft. Eigent⸗ 
lich war er bereits in Grund und Boden gefahren, was um 
ſo ſchlimmer war, als der Bur weder vom Fahren noch vom 
Motor etwas verſtand. 

Im Grund war es glatte Tollheit geweſen, ſich einem 
ſolchen Fahrzeug und einem ſolchen Führer anzuvertrauen. 
Beim erſten Anblick wußte ich von Pieter, den wir unter 
uns alsbald nach ſeinem Lieblingswort „bloody Pieter“ 
nannten, daß er alles tun würde, mich hereinzulegen, mög⸗ 
lichſt viel Geld aus mir herauszupreſſen, um uns dann, wenn 
möglich, in der ſchlimmſten Lage figen zu laſſen. Gleich beim 
Abſchluß des Vertrages prallten wir aufeinander. Ich 
ſchloß den Vertrag vor einem der engliſchen Werber ab, 
um für alle Fälle einen Zeugen zu haben, und ſah mich in 
jeder Weiſe vor, indem, von einem Vorſchuß für Betriebs ⸗ 
ſtoff abgeſehen, alle Zahlungen erſt zu leiſten waren, wenn 
wir von unſerm Jagdzug wieder zurückgekehrt waren. Außer 
dem gelang es mir, Pieters Forderungen auf die Hälfte 
herabzudrücken. Dagegen ſicherte ich ihm eine Extragratiſi⸗ 

kation von 100 Pfund zu für jeden Elefanten und jedes 
Rhino, die er mir auf 20 Yards vor die Kamera brachte. 
In unſerm erſten Zuſammenſtoß hatte ich geſiegt, aber ich 
wurde des Sieges nicht recht froh; denn der Jäger zitterte 
vor Wut und machte den Eindruck, als ob er mich am lieb- 
ſten niederſchlüge. Ich werde augenſcheinlich gut tun, im 
Verlauf unſerer gemeinſamen Reiſe die Waffen nie außer 
Griffweite zu laſſen. Nette Ausſichten das! dachte ich. Über- 
haupt hätte ich unter andern Umſtänden beim erſten Aublick 
Pieters abgelehnt, mit dieſem Menſchen, noch dazu in Be⸗ 
gleitung meiner Familie, in die Wildnis zu ziehen. Aber ich 
war durch das Warten im Regen nervös geworden, und 
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ich hatte mir in den Kopf geſetzt, unbedingt jetzt und hier 
gute Elefantenaufnahmen zu bekommen, koſte es, was es 
wolle. Und was ſollte ich mit den Meinen tun? Hier laſſen 
konnte ich ſie nicht, zurückſchicken auch nicht, alſo zogen wir 
zuſammen los! 

Von Anfang an ſtand unſer Zug unter einem ungün⸗ 
ſtigen Stern. Beim Aufbruch regnete es, und ſo weiter 
Tag für Tag, obgleich wir eigentlich aus der ۸ 
herauskamen. Über unſer Gepäck hatte es den größten Streit 
mit Pieter gegeben. Er behauptete unter gottesläfterlichen 
Flüchen, daß wir einen unverantwortlichen Luxus mit uns 
in die Wildnis ſchleppten, und dabei hatten wir nichts als 
das Allernotdürftigſte. Der unterſte Angeſtellte einer Plan⸗ 
tage oder Handelsgeſellſchaft hätte ſich geweigert, ſo auf 
Safari zu gehen. ۱ 

Pieter behauptete, mit fo viel Gepäck nicht gerechnet zu 
haben, es würde beſtimmt den Niederbruch ſeines Wagens 
zur Folge haben. Damit rechnete ich auch, wenngleich aus 
andern Gründen. Es war klar, daß der Bur die Schuld 
von vornherein auf mich abſchieben wollte. Er wollte auch 
meine Boys als überflüffig nicht mitnehmen, doch ich beſtand 
darauf, daß mindeſtens zwei mitführen, eine Maßnahme, 
die (ib ſpäter ſehr bewähren ſollte. 

Als ich mich auf den ausgefahrenen, überladenen ۰ 
wagen ſetzte, war ich überzeugt, wir kämen den nächſten 
Berg nicht hinauf. Aber wir kamen hinauf. Und wenn 
auch, wie geſagt, der Wagen immer wieder ſtecken blieb, ſo 
kamen wir doch immer wieder flott. Im Grunde war es 
phantaſtiſch, was das alle Fahrzeug leiſtete. So etwas wie 
einen Weg gab es nur den erſten Tag, am zweiten noch eine 
Wagenſpur, am dritten hörte auch dieſe auf, und wir fuhren 
aufs Getatewohl durch Steppe und Buſch. Der Buſch war 
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zunächſt allerdings licht, und das Gras nicht hoch. Es reichte 
knapp bis zum Trittbrett; für afrikaniſches Gras nicht viel. 
Aber unter dem Gras gab es Steine und Felsblöcke und 
vor allem Sumpfſtrecken, die an Farbe und Form des 
Graſes nicht immer erkenntlich waren. 

Wenn da der Wagen ſtecken blieb, hieß es raſch abge⸗ 
fliegen, das Gepäck herunter, das ſinkende Chaſſis ۰ 
lupft und mittels Matten, Gras: und Reiſigbüſcheln aus 
dem Sumpfloch herausgebracht. Oft mußte dann das Ge⸗ 
päck von den Boys und requirierten Eingeborenen aus den 
nächſten Dörfern kilometerweit getragen werden, während 
wir, oder gar nur Pieter allein, auf dem Auto weiterfuhren. 
Aber die Eingeborenendörfer ſollten bald aufhören, da wir 
uns ja immer mehr der „neutralen“ menſchenleeren Gegend 
an der Grenze der Maſſaiſteppe näherten. So mieteten wir 
dreißig bis vierzig Schwarze, die für alle Notfälle uns bec 
gleiten ſollten. 

Dazwiſchen beſchimpften Pieter und ich uns wechſel⸗ 
ſeitig, ich ihn wegen ſeines ſchlechten Fahrens und ſeines 
ruinierten Wagen, er mich wegen unſeres Gepäcks. 

Und in Abſtänden regnete es wieder. Auf dem offenen 
Laſtauto hatten wir keinen Schutz, und es gab kaum einen 
Abend, an dem wir trocken ins Lager gekommen wären. 
Alles in allem, es war eine unerquickliche Fahrt, gewürzt 
durch die völlige Unſicherheit und Ungewißheit, in die wir 
hineinſchlitterten. 


35. Die Gewitternacht. 
Im Sumpflager. 

J. Südoſten ſtand eine ſchwarze Wand. Wir achteten 

nicht darauf, oder vielmehr wir wollten nicht darauf 

achten. „Wenn wir uns eilen, kommen wir heute an“, hatte 

۱ v4 
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Pieter verſprochen. „Ankommen“ hieß an dem Platz ein⸗ 
treffen, wo wir unſer Standquartier aufſchlagen wollten. 
Es wartete unſer alſo nichts als ein leerer Fleck im welt⸗ 
verlorenſten Buſch, aber einerlei wo wir unſere Bleibe auf: 
ſchlugen, alles war beſſer als die haſtende Fahrt über un⸗ 
vorſtellbares Gelände auf dieſem alten Chevrolet Laſtwagen, 
dem man bei uns keine Fahrt von Berlin nach Leipzig mehr 
zugetraut hätte. 

Wir klammerten uns an die Pieterſchen Worte, obgleich 
keiner von uns daran glaubte. Bisher war immer noch alles 
anders gekommen, als der Bur vorausgeſagt. Richtig ver⸗ 
loren wir auch alsbald die Amwerfkurbel, die „Haya⸗Kur⸗ 
bel“, wie Ralph ſie nannte, nach dem Kiſuaheliwort „Haya“, 
das heißt „Vorwärts“. Mir blieb das Herz ſtehen vor 
Schreck. Einen Starter hatte der alte Wagen natürlich 
nicht. Wo ſollten wir eine andere Kurbel herbekommen, und 
daß wir fie in dem hohen Gras wieder finden follten, ſchien 
mir ausſichtslos. Aber „bloody Pieter“ jagte die Boys zum 
Suchen zurück und bedrohte fie mit den fuͤrchterlichſten Stra⸗ 
fen, wenn ſie die Kurbel nicht brächten. Und richtig, es 
dauerte keine halbe Stunde, ſo kamen ſie damit an. Gott 
ſei Dank! 

Aber inzwiſchen war irgend etwas mit dem Motor paſ⸗ 
ſiert. Er wollte nicht anſpringen. Nacheinander verſuchten 
wir uns an der Kurbel, bis wir alle aufgelöſt, ſchwitzend 
und fluchend den Motor umſtanden. Pieter hatte feine 
eigene Methode, mit ihm umzugehen. Augenſcheinlich war 
mit der Benzinzuführung etwas in Unordnung. Er ſog das 
Benzin mit dem Munde hoch. Dabei bekam er ſoviel zu 
ſchlucken, daß ſein Kopf noch röter wurde als ſonſt ſchon. 
Er gebärdete ſich, als würde er im nächſten Augenblick er- 
plodieren und anfangen, Amok zu laufen. 


154 


Aber der Motor fprang an und zog uns, fo unglaublich 
es auch erſcheinen mochte, aus dem Loch heraus, in das wir 
durch das lange Warten eingeſunken waren. Das war ja 
das Übelſte an der Gegend: überall war Sumpf, abends 
fraßen einen die Moskitos, und ich wußte nicht, wie wir 
aus dieſem miſerablen Landſtrich heil wieder herauskommen 
ſollten. „Noch ein paar Stunden,“ tröſtete Pieter, „dann 
ſind wir auf dem Hochplateau, da iſt kein Sumpf, kein 
Regen, keine Moskitos.“ Aber langſam ſingen wir an zu 
glauben, daß dies gelobte Land nur in ſeiner Phantaſie exi⸗ 
ſtierte. Doch was nützte alles Grübeln! Hauptſache war, 
daß der Motor lief und uns, wenn auch bald wieder mit 
kochendem Kühler, durch das immer höher werdende Sumpf⸗ 
gras zog. Warum haben wir uns keinen neuen Wagen ge⸗ 
kauft, mußte ich denken; denn wenn wir das mit einem alten 
Chevrolet aufſteckten, was könnten wir dann mit einem neuen 
leiſten! 

Unter ſchweren Stößen rumpelten wir dahin, zur ۰ 
wechſlung ging es wieder einmal über Stein und Fels. 
Mein Reiſekamerad hielt Ralph auf den Knien, ich unſere 
Bamberg ⸗Kamera. Sie war unſer letzter Apparat, der noch 
heil war. Verſagte auch ſie, ſo war alle Mühe umſonſt, 
und die ſchönſten Elefantenherden nutzten uns nichts. Nun 
war dieſer Gefährte ſo mancher ſchwierigen Filmfahrt zwar 
von eiſerner Geſundheit und Feſtigkeit, aber ob ſie dieſe 
furchtbaren Stöße auf die Dauer aushielt, erſchien mir doch 
zweifelhaft, ſo nahm ich ſie wie ein Kind lieber auf die 
Knie, wobei ich freilich achtgeben mußte, daß wir nicht zu⸗ 
ſammen über Bord geſchleudert wurden. 

Endlich wurde die Fahrt ruhiger, das hieß alſo, wir 
fuhren wieder über Sumpfboden. Ich ſah auf. Was war 

das? Da ſtand unmittelbar vor uns die Mauer: ſchwarz, 
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von einer unheimlichen, grauenhaft tiefen Schwärze und 
endlos, von der Erde bis zum Himmel, den ganzen Hori⸗ 
zont füllend. 

Ich packte Pieter an der Schulter: „Da, da! Das bricht 
jeden Augenblick los!“ 

Aber der Bur wies nur fluchend mit einer Kopfbe⸗ 
wegung auf das Gelände. Er hatte recht; in dem hohen 
Sumpfgras konnten wir keine Zelte aufſchlagen. Aber wir 
mußten unter Dach kommen, ehe das Wetter losbrach. 
Hatte es einmal angefangen, war kein Gedanke mehr daran, 
die Zelte aufzuſtellen. 

Es war unheimlich ſtill geworden. Keiner von uns ſprach 
ein Wort. Selbſt die Vögel und Inſekten waren verſtummt. 
Verzweifelt hielt ich nach einem halbwegs geeigneten Lager⸗ 
platz Ausſchau. Vor uns lag ein ſanft geneigter Hang. 
Vielleicht ging es dort. Der Motor lärmte. Unheimlich 
klang das Blublubb des kochenden Kühlwaſſers. 

Wir hielten und riſſen die Zelte vom Wagen. Keine 
Zeit, den Boden zu unterſuchen! Pieter kümmerte ſich nur 
um ſich und ſeine Unterkunft. Die ſchwarze Wand ſtand 
über uns wie ein offener Schlund. Ein fables Wetter ⸗ 
leuchten huſchte darüber hin wie ein höhniſches Lachen. Moch 
regte (ih kein Lüftchen. In einer Sekunde würde es [ose 
brechen. 

Das erſte Zelt ſtand. Hinein mit den Kindern und den 
Apparaten! Das andere war nicht ſo wichtig. Wie ein 
Raſender arbeitete ich daran, die Pflöcke einzuſchlagen und 
die Schnüre zu ſpannen. : . 

Nun das zweite! Eben hatte ich es leidlich feſt, da brach 
das Unwetter los. Aber Gott ſei Dank, Kinder und Ge⸗ 
päck waren verſtaut. Nur die Gräben um die Zelte fehlten 
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noch. Verzweifelt hackte und grub ich, um einen Ablauf zu 
haben, ehe ein Strom entſtand, der uns wegwuſch. Ich 
ſtand allein. Im Zelt hatte mein Reiſekamerad alle Hände 
voll zu tun, die Kinder zu verſorgen und unſer koſtbares 
Gepäck vor dem eindringenden Waſſer zu ſchützen. Pieter 
ließ ſich nicht ſehen, und die Boys waren mit dem erſten 
Blitz und Donnerſchlag verſchwunden. 

Ich arbeitete nackt im Regen. Meine Kleider waren 
längſt nichts als ein naſſer Fetzen. Das Waſſer ſtürzte in 
ſolchen Mengen, daß es ſchmerzhaft auf den Körper ſchlug. 
Aber der Graben um das erſte Zelt war leidlich fertig, ein 
Lehmwall gegen die Zeltwände geworfen, das Kinderzelt 
halbwegs trocken und geſichert. 

Von drin rief mein Kamerad: „Laß doch das dumme 
Graben und komm ins Zelt!“ — „Ich kann doch nicht,“ 
brüllte ich zurück, „ihr ſchwimmt ja ſonſt weg!“ Aber mein 
Kamerad ließ ſich nicht beruhigen, immer wieder rief ſie, 
immer ärgerlicher, immer flehender: „Komm doch rein!“ Erſt 
viel ſpäter merkten wir, daß ſie damals ſchon eine ſchwere 
Malaria gehabt hatte, die nur durch tägliche prophylaktiſche 
Chinindoſen am offenen Ausbruch gehindert war. Im 
übrigen hatte wirklich jetzt keiner von uns Zeit, krank 
zu ſein. 

Als ich mit dem erſten Graben fertig war, eilte ich zum 
zweiten Zelt. Aber da ſtands bös. Das Waſſer ſtrömte 
darunter weg. Keine Möglichkeit, da etwas zu machen. 
Das einzige, was ich tun konnte, war, die Haltepflöcke feſter 
zu treiben und zu hoffen, daß der Sturm es uns nicht auf 
Nimmerwiederſehen entführte. 

Ich wollte zum Kinderzelt zurück, aus dem mein Ka⸗ 
merad immer noch rief. Aber ich hatte keine Zeit, darauf 
zu hören. Die Gräben waren voll und drohten überzu⸗ 
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laufen. Sie konnten die andrängenden Waſſermaſſen nicht 
bewältigen. Ich hackte und grub, ſie breiter und tiefer zu 
machen, aber es war faſt ausſichtslos. 

Zwiſchen meinen Beinen hindurch gurgelte das Waſſer. 
Es war ſtockdunkel. Nur wenn ein Blitz einſchlug, ſtand 
alles in blendendem Licht. Da ſah ich, was ich beim eiligen 
Zeltaufſchlagen nicht bemerkt. Wir lagen an einem ſanften 
Hang, den immer ſtärkere Waſſerfluten hinabſtrömten. 

Aber wir durften nicht weggeſpült werden. Wenigſtens 
das eine Zelt mußte trocken bleiben. Trotz Waſſer und Kälte 
rann der Schweiß an mir herab. Ich ſtand über dem Gra⸗ 
ben, in dem zwiſchen meinen Beinen das Waſſer wie ein 
Wildbach dahinſprudelte und hieb mit der Hacke in die 
lehmige Flut, um den Graben zu vertiefen. 

Plötzlich aber ſtand alles in grellſtem Licht. Wie eine 
Magneſiumflamme lohte die weiße Zeltwand neben mir auf. 
Strahlenbündel ſprühten von Grashalm zu Grashalm. Ich 
hörte kaum den krachenden Donner, mit dem der Himmel 
auf uns herabzuſtürzen ſchien; denn ich fühlte einen zucken⸗ 
den Schlag und Schmerz von einem Knie zum andern. 
„Jetzt biſt du vom Blitz getroffen, und alles iſt aus.“ Aber 
eine Sekunde ſpäter ſtellte ich feſt, daß ich immer noch lebte 
und immer noch auf zwei Beinen ſtand, mit einem erheb⸗ 
lichen „Knieſchnackerl“ zwar, aber ſonſt anſcheinend un⸗ 
verletzt. 


Mir war ſofort alles klar. Daß ich mit der eiſernen 
Hacke im Waſſer beſonders gefährdet war, hatte ich von 
vornherein gewußt. Aber was wollte ich machen. Wenig⸗ 
ſtens das eine Zelt mußte gerettet und erhalten bleiben. 
Und nach einer kurzen Weile hatte ich mich auch ſo weit 
gefaßt und erholt, daß ich weiter arbeiten konnte. 
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36. Vom Sumpf- zum Clefantenlager. 
Im Glefantenlager. 
Di Sturmnacht war vorübergegangen, ohne uns nen- 
nenswerten Schaden zuzufügen, und ſchließlich ſollten 
wir auch auf das Plateau kommen, das uns Pieter als kli⸗ 
matiſches Paradies und Elefantendorado geſchildert hatte. 
Freilich trafen wir nicht zu der in Ausſicht geſtellten Zeit 
ein, und auch nicht im Auto, ſondern hübſch zu Fuß. 
Unſern Wagen, der ſo manche Fährlichkeit überwunden, 
hatten wir auf unrühmliche Weiſe zurücklaſſen müſſen. Er 
hatte uns noch glücklich durch eine ſumpfige Niederung und 
im Anſchluß daran einen Steilhang hinaufgefahren. Dann 
blieb er ſtehen und war nicht weiterzubringen. Nach langen 
Unterſuchungen ſtellten wir feſt, daß der Benzintank leer war. 
Und ſchlimmer noch: der letzte „Petrol⸗Tin“ war verbraucht. 
Da ſaßen wir nun. Ich fauchte Pieter an, was er mit 
dem Geld gemacht, das ich ihm für Betriebsſtoff vorge 
ſchoſſen. Er blieb mir die Antwort nicht ſchuldig und kam 
mit feiner alten Behauptung, unſer „Luxusgepäck“ fei ſchuld, 
daß er ſoviel verbraucht. 
1 Dümmer founfe man nicht gut lügen, aber ۱:۵۵ ۰ 
Trotz allem waren wir aufeinander angewieſen. Das einzige, 
was ich tun konnte, war, ſofort einen meiner eigenen Leute, 
auf die ich mich verlaſſen konnle, zurückzuſchicken, um aus Kifüi 
Benzin heranzuſchaffen. Trotzdem würde es mindeſtens vierzehn 
Tage dauern, bis ſie mit dem Benzin zurück ſein konnten. 
Inzwiſchen mußten wir ſchauen, zu Fuß weiter zu kom⸗ 
men. Das war das allerdringendſte. Wir hatten vom 
Sumpflager aus unſer ganzes Gepäck durch Eingeborene 
votausgeſchickt, um den Wagen zu entlaſten. Weder Zelte 
noch Decken noch Proviant hatten wir bei uns. 
Zu der Stelle, die Pieter ihnen als Lagerplatz bezeichnet, 
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waren immerhin noch etliche Kilometer, und die Sonne ftand 
ſchon bedenklich tief. Alſo keine Zeit verloren! Djuma nahm 
Ralph auf ſeine ſtarken ſchwarzen Schultern, und wir 
zogen los. ۱ 

Ich hatte einige Zweifel, ob die Eingeborenen die be⸗ 
zeichnete Stelle gefunden, ob ſie mit den Zelten ſchon ein⸗ 
getroffen, und ob wir nicht mit den Kindern eine ſchauerliche 
Nacht im Buſch ohne Nahrung und Obdach vor uns hat ⸗ 
ten, um fo ſchlimmer, als der Himmel fi) wieder zu be⸗ 
ziehen begann. 

Aber wie ſchon ſo oft auf unſerer Reiſe kam nachher 
alles beſſer, als zu erwarten geweſen. Vor Sonnenuntergang 
trafen wir ein. Nicht nur die Zelte ſtanden, ſondern auch 
die Feldbetten, Feuer brannte, auf dem heißes Waſſer 
ſiedete. Selten ſind wir mit einem derartigen Gefühl der 
Erleichterung in unſere Schlafſäcke gekrochen. 

Der nächſte Morgen brach ſtrahlend an. Als wir auf⸗ 
ſtanden, kam Pieter ſchon mit einem Kongoni zurück, das er 
in aller Frühe geſchoſſen. Das war tüchtig, ſchließlich mußte 
er ebenfo müde geweſen fein wie ich, und noch dazu war er 
noch einige Jahre älter. Ich holte die Whiskyflaſche aus 
der Kiſte. Wir ſetzten uns zuſammen, und zum erſten Male 
ſeit dem Aufbruch unterhielten wir uns freundſchaftlich ohne 
gegenſeitige Vorwürfe. 

Unſer Zelt lag auf der Kimme eines ſanften Hanges, 
von dem wir weit, weit ins Land hinaus ſahen. Wie ein 
rieſiger Park breitete es ſich vor uns aus: Grasſteppe mit 
Baum- und Buſchgruppen durchſetzt. Auch unſer Zelt 
lehnte ſich an ein derartiges Gehölz, groß genug, daß wir 
Schatten und Brennholz hatten, und nicht ſo groß, daß es 
in unſerm Rücken einen Schlupfwinkel für Leoparden oder 
andere unſympathiſche Nachbarſchaft abgegeben hätte. 
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Mit „bloody Pieters“ vorfintflutlihem Gefährt durch dick und dünn 


Panten verurſachen auch in Afrika Menſchenaufläufe. 
Die Schwarzen kamen von weit her, um uns zu beſtaunen. 


„Bloody Pieter“ unterſucht eine Elefantenfährte. 


Wir faßen hier in vollkommener Einſamkeit. Zum näch⸗ 
[len Eingeborenendorf waren es mehrere Tagemärſche. Es 
war eigentlich ein herrliches Gefühl. Allerdings weiß ich 
nicht, ob mein Reiſekamerad dieſe Einſamkeit gleich ange⸗ 
nehm empfand, beſonders wenn ſie daran dachte, daß ſie bald 
hier mit den Kindern und einigen Schwarzen ganz allein 
figen würde. Es galt ja, keine Zeit zu verlieren. Schon am 
nächſten Morgen wollte ich mit Pieter auf Elefanten los 
ziehen. Nur wir zwei und einige Boys mit dem Nötigſten: 
Decken und Proviant. Nicht einmal ein Zelt wollten wir 
mitnehmen, um leichter beweglich zu ſein. Pieter verfügte 
in der Gegend, in die wir ziehen wollten, von früheren ۰ 
den her über eine Grashütte, dee als Standquarties dienen 
konnte. 

Am Abend gab ich ein paar Probeſchüſſe ab. Die Kin⸗ 
der ſahen intereſſiert zu. Als aber nichts erfolgte, meinte 
Ralph empört: „Wo iſt denn der Elefant oder der Löwe, 
auf den du ſchießt?“ 


37. Endlich vor den Elefanten! 
Jm Grasbûttenlager. 

Is wir Pieters Grashütte erreichten, mußte er ſich legen 

— Malaria. Ich wollte ihm Chinintabletten geben, 

aber er hatte ſeine eigene Art, ſich zu kurieren. Er zog eine 

Flaſche mit einer Chininlöſung aus der Taſche und trank 

ſie zur Hälfte leer. Daraufhin ließ das Fieber nach, aber 

er war doch noch zu matt, mich zu begleiten. So machte ich 
den erſten Erkundungsgang allein. 

Ich nahm nur Gewehr und Handkamera mit; denn ich 

erwartete nicht, hier ſchon auf Großwild zu ſtoßen, obgleich es 

eine ideale Gegend dafür war. So viel hatte ich inzwiſchen 
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auch ſchon gelernt. Hohes Elefantengras, aber nicht zu 
hoch, daß die Dickhäuter ganz darin verſchwunden wären, 
Sumpf und Suhlen, viel Waſſer, und die Steppe mit 
großen Wäldern durchſetzt, wie die Elefanten ſie lieben, um 
ſich während des Tags darin zu verbergen. Letztere hatten 
für mich allerdings auch ihre ſchweren Nachteile; denn ſie 
beſchränkten das Filmen auf die frühen Morgen- und ſpä⸗ 
ten Nachmittagſtunden, wenn die Tiere zum Weiden das 
ſchützende Dickicht verließen. 

Kaum hatte ich den erſten Fluß gekreuzt und war noch 
keine halbe Stunde vom Lager fort, als ich auf die erſte 
Elefantenfährte ſtieß, und bald war die Gegend wie durch⸗ 
zogen damit. Soviel verſtand ich nun allerdings nicht, um 
zu wiſſen, wie alt dieſe Spuren waren. Immerhin ſtand 
feſt, Elefanten gab es hier. Hoff nungsfreudig ging ich wei- 
ter, wenn ich mir auch nicht träumen ließ, daß ich in fünf 
Minuten vor einer großen Herde ſtehen ſollte. 

So war ich mehr erſchrocken als freudig aberraſcht, als 
der vor mir gehende Schwarze plötzlich wie vom Blitz ge⸗ 
troffen und aufgeregt flüfternd nach vorn wies. Richtig, da 
hob ſich ein ſchwarzgrauer Rüden über das hohe Gras, und 
noch einer, noch einer, zehn, zwanzig, dreißig, eine ganze 
große Herde. Mit dem Tele hätte ich die ſchönſten Auf⸗ 
nahmen machen können, aber ich Narr hatte ja den großen 
Apparat zu Haufe gelaſſen. Ich belegte mich mit den ۰ 
ſten Schimpfnamen, die ich im Augenblick vorrätig hatte. 
Aber wer hätte auch ahnen können, daß ich ſo bald ſchon 
auf Elefanten ſtoßen würde! 

Das Richtigſte wäre vielleicht geweſen, fo geräuſchlos 
wie möglich umzukehren, um morgen mein Heil nochmal zu 
verſuchen. Aber wer weiß, wo die Tiere dann waren. Ele⸗ 
fanten find rüſtige Wanderer. Außerdem hatte mich das 
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Jagdſieber ſchon gepackt. Ich wollte mich mit der ۰ 
kamera anſchleichen. Doch war ich zu unvorſichtig oder ſchlug 
der Wind um? Genug, ehe ich nur halbwegs näher gekom⸗ 
men, um eine Aufnahme zu machen, ſicherten die Dickhäuter 
und zogen langſam in den Wald ab. 

Ihnen dorthin zu folgen, wäre Unſinn geweſen, zumal 
die Sonne unmittelbar vor dem Untergang ſtand. In ſchwer 
beſchreibbarer Stimmung marſchierte ich zu unſerm Lager 
zurück. Ohne es mir einzugeſtehen, hatte ich nur mit einiger 
Unruhe die Meinen ganz allein in der Wildnis zurüdge- 
laſſen. Zu denken, daß ich jetzt ſchon die Aufnahmen hätte 
haben können, die ich fo dringend brauchte und morgen da 
mit hätte zurückkehren können! Es war wirklich zum Haar⸗ 
ausraufen. 

Am liebſten hätte ich Pieter meinen Mißerfolg ver⸗ 
ſchwiegen, aber das ging nicht; denn wir mußten morgen 
wenigſtens nachſehen, ob die Elofanten nicht vielleicht doch 
noch da waren. 

Doch der Jäger höhnte nicht einmal fo, wie ich erwartet 
hatte. Er war auch noch zu ſchwach von ſeinem Fieber⸗ 
anfall. Knurrig, müde, ohne ein Wort zu wechſeln, hockten 
wir in der Hütte einander gegenüber und würgten unſer 
Abendeſſen hinunter. Es beſtand aus Brot, Fleiſch und 
Kaffee. Das war von jetzt an unſer Frühſtück, Mittag · und 
Abendeſſen; denn wir lebten, wie ich ſchon ſagte, auf dieſem 
Jagdzug ganz „a la Boer“. 

Am nächſten Morgen gingen wir erneut ans Werk. 
Pieter hatte ſeinen Fieberanfall gründlich überwunden. Er 
ſchleppte mich zwölf Stunden ohne Pauſe durch Steppe 
und Sumpf, ſo daß ich mich am Abend in der Hütte zu 
Boden warf, als hätte jetzt mich das Fieber gepackt. 

Die Elefanten von geſtern waren natürlich fort. Aber 
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wir hatten foviele andere friſche Spuren gefunden, daß 
Pieter vorſchlug, zunächſt hier zu bleiben und die ganze 
Gegend von unſerm Standquartier aus abzupatrouillieren. 
Es war eine harte Zeit, aber ich gewöhnte mich an die Ge⸗ 
waltmärſche ebenſo wie an die eintönige Koſt. Was an den 
Nerven zerrte, war die Vergeblichkeit unſerer Mühe. Wir 
hatten keinen Schwanz mehr zu Geſicht bekommen, und 
meine Selbſtvorwürfe wegen des Verſäumniſſes am erſten 
Tage wuchſen ins Rieſenhafte. 

Wir ſteckten die Steppe in Brand, um die Elefanten 
uns zuzutreiben. Vergeblich. Entweder waren die Tiere fort, 
oder fie kamen aus den Wäldern tagsüber nicht mehr heraus. 
Schweren Herzens mußten wir uns entſchließen, weiter zu 
ziehen und ſandten Boten ins Hauptlager nach neuem Pro⸗ 
viant; denn wir hatten uns nicht getraut, friſches Wild zu 
ſchießen, um die Elefanten nicht zu vergrämen. 

Da die Rückkehr der Boten ſich verzögerte, verſuchten 
wir noch einmal unſer Heil. In aller Frühe zogen wir los. 
Schließlich ſtießen wir auf eine friſche Fährte, und da ließ 
Pieter nicht mehr los. Man konnte gegen den Buren ſagen, 
was man wollte. Ein Rauhbein war er und ein Schweine⸗ 
hund, aber ein Jäger, Donnerwetter! Und Müdigkeit kannte 
er auch nicht. Ich mußte die Zähne zuſammenbeißen, um 
nicht ſchlapp zu machen. Aus Pieters ganzem Weſen ſtrahlte 
eine wilde Energie. Bloody damned beasts!” Heute mußten 
wir die Tiere bekommen. Es ging durch Flüſſe, in denen 
uns das Waſſer bis an den Hals reichte, durch Sümpfe, 
aus denen man die Beine bei jedem Schritt nur mit Mühe 
wieder herausbekam, durch Dornhecken, die uns das Khaki⸗ 
hemd in Fetzen zerriſſen und Geſicht, Beine und Hände mit 
Kratzern bedeckten, durch Wälder von düſterer Finſternis 
und triefender Feuchtigkeit. 
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Es wurde Mittag, es wurde Nachmittag, es ging auf 
den Abend zu. Wohin ſoll das führen, dachte ich im ſtillen. 
Wir hatten nichts mit, gar nichts außer einer Flaſche 
Waſſer. Wo und wie ſollten wir die Nacht verbringen? 
Aber nicht um die Welt hätte ich einen Ton geſagt oder 
gar die Umkehr vorgeſchlagen. Unſere Boys fingen an zu 
murren. Wir hatten nur drei mit, die ſich im Tragen der 
großen Bamberg⸗Kamera abwechſelten. Diesmal wollte ich 
mich nicht wieder überraſchen laſſen, und ſo ließ ich mir den 
Apparat ſchußfertig vorantragen, auf dem Stativ mit ein- 
geſchraubtem Tele. Das iſt ein ſauberes Gewicht, ganz ab» 
geſehen davon, daß die Kamera ſo überaus ſchlecht zu tragen 
iſt, da einem die harten Stativſtangen in die Schulter ein⸗ 
ſchneiden. 

Das war alles einerlei. Pieter ſtapfte vor uns her, und 
wir folgten. Plötzlich hielt er. Ich konnte gerade noch den 
Apparat auffangen, den der Boy vor mir von der Schulter 
gleiten ließ. Im nächſten Augenblick war er ſamt den bei⸗ 
den andern verſchwunden. 

Über die Lichtung vor uns zog eine alte mächtige Ele 
fantenkuh. Bung, bung, bung ſchlug einem das Herz. Nur 
jetzt raſch, nur jetzt den Augenblick nicht verſäumen! In 
raſender Haſt und doch vollkommen kalter Ruhe bog ich die 
Stativbeine auseinander, ſing das Tier im Blickfeld ein und 
konnte es gerade noch kurbeln, ehe es in einem kleinen Ge⸗ 
9] verſchwand. 

Pieter ſah mich fragend an. Ich nickte. Sein Kopf wies 
nach vorn. Weiter! Ich ſchulterte den ſchweren Apparat. 
Wir haſteten vorwärts, wir liefen. Die Kamera laſtete wie 
faufend Zentner Blei. Die Schultern brannten. Mein 
Atem kochte, mein Herz ſchlug. Weiter, weiter! 

Wir ſtrebten einer hochgelegenen Buſchgruppe zu, von 
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der aus man einen Ausblick haben mußte. Und da fahen 
wir vor uns die Herde. Mindeſtens zwanzig Tiere! Aber 
das Gras war zu hoch. Man ſah nur die Rücken. Flüſternd 
bedeutete ich Pieter, daß ich hier nicht filmen konnte. Ich 
wollte mich von der Flanke aus anſchleichen. Er war an⸗ 
derer Meinung, raunte mir heiſer etwas zu, das ich nicht 
verſtand. 

Keuchend rannte ich mit der Kamera nach rechts. „Wenn 
ſie nur bleiben, wenn ſie nur bleiben“, ſandte ich ein Stoß⸗ 
gebet nach dem andern zum Himmel! Dabei wurde das Ge⸗ 
lände immer ſchwieriger, ich kam immer tiefer in die Dornen. 

Plötzlich überfiel mich eiskalter Schreck. Wo war mein 
Gewehr, vorhin hatte ich es noch gehabt! Es mußte mir 
beim Laufen von der Schulter geglitten ſein. Von Pieter 
war nichts zu ſehen, von den Elefanten auch nichts. Wo 
waren fie? 

Da hörte ich den Buren rufen. Hinter einer Buſch⸗ 
gruppe ſtand er und winkte mir haſtig geſtikulierend zu. 

„Schweinehund, Aas, bloody damned beast!“ fluchte 
ich, „du verjagſt mir ja die Elefanten durch dein ſaublödes 
Schreien! Nicht einen Penny zahle ich dir!“ 

Aber Pieter brüllte weiter wie ein Stier. Und als ich 
darauf nicht achtete, kam er auf mich zugeſtürzt. Irgend 
etwas Beſonderes mußte los ſein, und jetzt entſchloß ich mich 
doch, in der von ihm ſo wild angedeuteten Richtung zu gehen. 

Aber nun konnte ich nicht mehr. Der Apparat war zu 
ſchwer. Ich brach unter ihm zuſammen. Pieter erreichte 
mich, riß ihn mir faſt von der Schulter, drückte mir dafür 
meine Büchſe in die Hand, die er augenſcheinlich gefunden. 
Dann ſtürzte er in einem Tempo davon, daß ich kaum zu 
folgen vermochte. 

Und da ſah ich. In entgegengeſetzter Richtung ſtand 
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auf einer freien Lichtung im niederen Gras mindeſtens ein 
Dutzend Elefanten. Auf faſt 80 Meter kamen wir heran, 
dann riß mich Pieter hinter einem Buſch zu Boden. 

Mir zitterten die Hände, als ich die Stativbeine aus⸗ 
einanderzerrte. Herrgott, wenn nur jetzt alles in Ordnung 
war. Die Elefanten wurden ſchon unruhig. Ihre Rüſſel 
fuhren Witterung nehmend in die Luft. Wie ſeltſame 
Schlangen ſtanden ſie hochaufgerichtet, gleich Weſen von 
eigenem Leben. 

Herrgott, was war mit dem Apparat, die Höhenkurbel 
ließ ſich nicht drehen. Bei dem raſchen Lauf durch den Buſch 
mußte etwas verbogen ſein. Ich ſtellte, beinahe weinend vor 
Wut und Aufregung, das vordere Stativbein tiefer, bis ich 
die Elefanten ins Bild bekam. Pieter war ein einziges: 
„Los, los, mach doch! Ich will mein Geld verdienen!“ 

Endlich konnte ich kurbeln. Es war ein herrliches Bild. 
Die Herde kam auf uns zu. Pieter lag im Anſchlag: Take 
your gun!” raunte er mir zu. Ich ſchüttelte nur wild den 
Kopf und kurbelte weiter. 

Take your gun, you fool!“ brüllte der Bur mich an. 
Die Elefanten ſtutzten. Einen Moment ſtanden ſie wie eine 
Mauer. Dann ging ein plötzliches Zittern durch die Reihe. 
Sie machten kehrt. Ich kurbelte ihre Flucht. Dann ſank 
ich neben dem Apparat zu Boden. Aber ich raffte mich ſo⸗ 
fort auf. Nach! Vielleicht bekamen wir noch beſſere Bil- 
der. Aber Pieter ſtreikte. „Nein, wollen Sie uns beide 
töten ? Die Tiere find genug gereizt.“ 

Ich wollte trotzdem nach. Da ſah ich erſt, daß die 
Sonne ſank. Ein unwahrſcheinlich goldenes Licht war um 
uns. In fünf Minuten würde es Nacht ſein. Jetzt erſt 
wich die Spannung völlig von mir. Reſtlos erſchöpft, aber 
auch reſtlos glücklich ſank ich zu Boden. 
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38. Eine furchtbare Überrafchung. 
۱ Im ۰ 

۵ ee hockten wir in unferer Grashütte. Die Nacht 

im Buſch, die auf die geglückte Elefantenaufnahme 
folgte, war gar nicht einmal ſo übel abgelaufen. Nachdem 
die Elefanten fort waren, hatten ſich unſere Boys langſam 
einer nach dem andern wieder eingefunden, als ob nichts ge⸗ 
ſchehen wäre und begannen, uns eine Laubhütte zu bauen. 
Pieter wie ich waren zu müde, fie auszuzanken. Wozu auch? 
Von einigen Ausnahmen abgeſehen, betrachtet es der 
Schwarze als ſein gutes Recht, vor Großwild auszukneifen 
und es dem weißen Mann zu überlaſſen, wie er damit fertig 
wird. Was ſollte er auch dabei, der Waffenloſe? Und wo⸗ 
für ſollte er ſein Leben aufs Spiel ſetzen! Pieter wie ich 
wußten wofür. 

Zunächſt waren wir auch beide zufrieden. Ich hatte 
meine Bilder, und Pieter hatte den ausgemachten Lohn ver⸗ 
dient. Aber unſere Eintracht dauerte nur ſo lange wie unſere 
Erſchöpfung. Bereits am andern Tage auf dem Rückmarſch 
zur Grashütte fing er an, ob ich nicht meinte, daß wir fehr 
nahe an die Elefanten herangekommen wären, ob ich nicht 
meinte, daß wir bis auf 20 Yards herangekommen wären. 

Ich roch natürlich den Braten und winkte ſofort ener⸗ 
giſch ab: „Aber Pieter, 20% knappe ۳ 

Doch er ließ nicht locker. Bei den erſten ja, aber dann 
die letzten, die waren keine 20 Yards von uns. 

Schließlich behauptete er ſteif und feſt, er hätte die 
Extragratiſikation von 100 Pfund verdient, die ich für eine 
Elefantenaufnahme auf 20 Yards Entfernung ausgeſetzt 
hatte. Als er fab, daß ich mich nicht einſchüchtern ließ, 
änderte er ſeine Taktik: „Damned, ſo bringe ich Sie mor⸗ 
gen auf 20 Vards heran.“ 
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Die Träger laffen ſich am liebſten mit Fleiſch bezahlen. Für Fleiſch 
tun ſie alles. 
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Auszug zur Elefantenjagd. 


Bisher war ich glücklich und zufrieden geweſen, heilfroh, 
daß alles ſo gut abgelaufen, und feſt entſchloſſen, morgigen 
Tags zu den Meinen zurückzukehren. Aber nun fuhr mir 
plötzlich die Verſuchung ins Blut: „Herrſchaft, wenn ich es 
nochmal verſuchte!“ Die ganz guten, die ſenſationellen Bil⸗ 
der hatte ich ja noch nicht. Hatte ich nicht immer davon 
geträumt, einen wildanſtürmenden Elefantenbullen auf den 
Filmſtreifen zu bekommen, der erſt unmittelbar vor der 
Kamera zuſammenbricht? 

Ita, was {oll ich lange erzählen. Als wir an der ۰ 
hütte ankamen, waren wir uns einig, daß Pieter den aus⸗ 
gemachten Lohn verdient, daß wir aber noch einmal unſer 
Heil verſuchen wollten, um mir die Möglichkeit zu geben, 
einen Elefanten auf 20 Yards zu filmen, und ihm, die 
100 Pfund zu verdienen. 

Zu weiteren Debatten kam es nicht; denn kaum waren 
wir in der Hütte, packte Pieter wieder das Fieber. Diesmal 
ganz ſchlimm. Sein ohnehin verwittertes und verfallenes 
Geſicht wirkte wie eine Totenmaske. Auf ſeinen Wunſch 
gab ich ihm ſeine Chininflaſche, und er trank ſie bis auf den 
letzten Tropfen aus. Zunächſt war keine Wirkung zu ſpüren. 
Er phantaſierte wild, und ſeine Temperatur ſtieg derart, daß 
ich Sorge bekam, ob ich ihn durchbrächte. 

Die Boys trugen das Abendeſſen herein, die letzten Reſte 
Fleiſch und dünnen Kaffee. Die Boten aus dem Haupt; 
lager waren noch nicht zurück. Das Fleiſch roch auch ſchon 

ein wenig oder vielmehr erheblich, aber ich war hungrig und 
wollte mich gerade daranmachen, als die Läufer kamen. 
Außer dem Proviant brachten ſie einen Brief. So hungrig 
ich auch war, ſtürzte ich mich doch erſt auf dieſen. Mein 
Kamerad ſchrieb, alles fei in Ordnung, die Kinder wohlauf 
und ſie alle vergnügt. Aber dann kam noch ein Nachſatz: 
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einige der Schwarzen, die wir ihnen zurüdgelaffen, hätten 
nicht mehr bleiben wollen, mit der Begründung, Elefanten 
ſeien in der Nähe. Und dann hieß es: „... und denk Dir, 
geſtern nacht war ein Rhino in unſerm Lager. Ich lag ſchon 
im Bett, da hörte ich ganz deutlich und ganz nahe das 
ſchwere Fauchen: ffu ffu. Was ſollten wir tun? Ich zog 
die Decke über die Ohren und dachte, wenn du jetzt nicht 
einſchläfſt, ſchläfſt du überhaupt nicht mehr ein, zumal die 
Hyänen jede Nacht heulen und nach dem Fleiſch ſpringen, 
das wir in die Bäume gehängt haben.“ 

Tapfere Fran, dachte ich und machte mich ans Eſſen. 
Dabei las ich den Brief noch einmal, und dann ſah ich, daß 
auf den Umſchlag noch ein allerletztes Poſtſkriptum gekritzelt 
war: „Sorge Dich nicht und kehre um Gottes willen nicht 
unſertwegen früher um, als bis Du alle Elefanten haſt, die 
Du haben willſt.“ 

„Hm!“ Ich wurde nachdenklich. „Sorge Dich nicht! 
Alſo konnten fie doch meinen, daß ich hauch ängftigen könnte. 
Plötzlich ſah ich die Sache in ganz anderm Licht. Ein Rhino 
nachts am Lager? Elefanten in der tabe? Und meine Frau 
ganz allein mit den Kindern? So ſorglos ich vorher ge⸗ 
weſen, etzt packte mich plötzlich raſende Angſt. Wahnſinn, 
noch weiter hinter den verfluchten Dickhäutern herzuziehen! 
Ich müßte ſofort umkehren, jetzt ſofort in der Macht. Das 
heißt, nein, daß wäre ja Unſinn, ich würde den Weg ver⸗ 
lieren und nur Zeit verfäumen. Aber morgen in aller Frühe 
müßte ich aufbrechen. Ich rief die Boys und gab ihnen 
Weiſung. 

Da richtete ſich Pieter plötzlich auf, der bis dahin wie 
leblos dagelegen: „Was reden Sie da, Dwanaf Sie wollen 
morgen zurück, Bwana?“ 

Ich erklärte ihm die Sachlage, aber der Bur fuhr 
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hoch, totenblaß vor Wut und mit einemmal ganz fieberfrei: 
„Was? Was! und unſere Aufnahme? Bwana! und meine 
100 Pfund? Bwana!“ 

Ich zuckte nur die Achſeln. Aber ſo leichten Kaufs kam 
ich nicht davon. Der Kranke fuhr hoch, brachte mir ſeine 
von Wut grauenhaft verzerrte Fratze ganz nahe: „Ich 
bringe dich mit deiner Kamera vor den Elefanten, Bwana, 
auf 1o Yards, Bwana!“ 

Dieſem energieverzerrten Mann glaubte ich aufs Wort. 
Ja, er würde es möglich machen. Aber ich las auch, was 
in dieſen lohenden Augen ſtand: „Dein Geld will ich, un 
dann verreck!“ 

Der Bur taſtete mit der Rechten, als wolle er (ih ۳۹ 
richten, oder griff er nach dem Gewehr, das neben ihm an 
der Wand lehnte? Wie unabſichtlich ſtieß ich mit dem Fuß 
gegen die Waffe, daß ſie umſiel und aus ſeiner Reichweite 
rutſchte. 

„Bwana! Bwa., “ Dann ſchüttelte ihn glüͤcklicherweiſe 
ein neuer Fieberanfall, und er ſank keuchend zu Boden. 

Die Nacht ſchlief ich nicht und ließ die Büchſe nicht 
von meiner Seite. 

Am andern Morgen war Pieter wieder geſu ', und 
wir einigten uns. Wir wollten ſofort zuſammen innlehren. 
War bei den Meinen alles in Ordnung, ſo wollten wir 
dem Rhino nach, das ſich im Lager gezeigt. Bekamen wir 
es, ſo ſollte er 30 Pfund erhalten. 

In meinem Leben bin ich nicht ſo flott marſchiert. Ich 
ließ Pieter, der mir doch ſonſt im Laufen über war, weit 
zurück. Als ich an den Fuß des Hanges kam, von dem aus 
man unſer Lager ſehen mußte, kamen mir Schwarze ent⸗ 
gegen. Ich kannte ſie nicht. Sie erzählten aufgeregt etwas, 
das ich nicht verſtand, und geſtikulierten in der Luft herum. 
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Mich packte eine plötzliche Angſt. Ich rannte den Hügel 
hinauf. Von da mußte ich doch wenigſtens unſere Zelte 
ſehen. Aber wie ich oben anlangte, da — da — waren die 
Zelte fort! Das Gehölz ſah ich ganz deutlich, vor dem ſie 
geſtanden. Ja, das war es, das mit dem ſeltſam verkrüppel⸗ 
ten Baum, auf dem wir unſere Fleiſchvorräte hochgezogen, 
um ſie vor den Hyänen zu ſichern. 

Einen Augenblick ſtand ich wie erſtarrt. Ich ſchloß die 
Augen und ſuchte Ruhe zu gewinnen, überzeugt, daß meine 
erregten Nerven mich narrten und die Zelte am alten Platz 
ſtehen würden, ſobald ich fie wieder öffnete. 

Ich hielt die Augen länger geſchloſſen als nötig. Ich 
riß meinen ganzen Willen zuſammen. Jetzt, wenn ich ſie 
öffnete, würden die Zelte auf dem alten Platz ſtehen. Der 
leere Fleck grinſte mich an. 

Wie ich den Hang hinunterkam ? Ich glaube, ich bin 
mehr gerollt als gelaufen. Ich ſiel faſt in das Loch, aus 
dem wir unſer Waſſer holten. Aber ſo eilig ich haſtete, das 
eine ſah ich doch, das Schreckliche, das mir das Herz noch 
kälter werden ließ: die friſche Spur eines großen Elefanten. 

Und dann hörte ich eine helle Stimme: Ralphs ſüße, 
helle Kinderſtimme bei feinem geliebten Autoſpiel: „Tu — 
tu — Rrrrrr!“ 


39. Der Einzelgänger vor unſerm Lager. 
Im Elefantenlager. 
IT: faßen am Feuer, allein. Die Kinder lagen ſchon 
im Zelt unter ihren Moskitonetzen, und Pieter 
hatte ſich in fein eigenes Lager zurückgezogen. 
Schweigend ſaßen wir nebeneinander, aber jeder wußte, 
was der andere dachte. Wie Dünung nach dem Sturm 
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rollte in unſern Herzen die ungeheuere Erregung der letzten 
Stunden nach. 

Djuma kam, einen Feuerbrand zu holen, um die Holz⸗ 
ſtapel anzuzünden, die rings um unſer Lager die Nacht über 
brennen ſollten. Wir waren vorſichtig geworden. 

Am Morgen nach dem nächtlichen Rhinobeſuch hatte 
mein Kamerad die Spur des Dickhäuters nachdenklich be⸗ 
trachtet. Sie führte erſchreckend nahe am Lager vorbei, und 
gar nicht weit fand ſich auch die Wanne im hohen Gras, 
wo es genächtigt. 

Es ſtand zu erwarten, daß das Tier in der nächſten 
Nacht wiederkam. Aus purer Dummheit oder auch durch 
den ungewohnten Anblick erſchreckt, konnte es die Zelte an- 
nehmen und niedertrampeln. Mein Kamerad ließ fie des⸗ 
halb abbrechen und in das Innere des Gehölzes verlegen. 
Am ſpäten Nachmittag war alles fertig. Gras, Buſchwerk 
und niedere Stämme waren beſeitigt, und ſo inmitten des 
Gehölzes ein freier Platz entſtanden. Gerade hatte man ſich 
hier zum Veſper niedergelaſſen, als die Boys aufgeregt und 
ſo aſchfahl, wie ein Meger nur werden kann, vom Rande 
des Wäldchens herbeigeſtürzt kamen, wo fie damit beſchäftigt 
waren, es durch einen Dornenverhau noch undurchdringlicher 
zu machen. ; 

Mein Kamerad war gerade dabei, Ralph zu füttern, 
der wieder einmal zu faul war, ſelbſt zu eſſen. Es gab Reis, 
wie immer; denn Brot war uns ſchon längſt ausgegangen, 
und zum Selbſtbacken war einfach keine Zeit. Der Löffel 
fiel zu Boden und der Reistopf folgte, fo haſtig riß Djuma 
das Kind an ſich. „Tempo! Tempo!“ krächzte er heiſer und 
atemlos. Dann ſtürzte er ſchon nach rückwärts davon. 

Tempo iſt Kiſuaheli und heißt Elefant. Mein Kame⸗ 
rad hatte ſoviel klare Beſinnung, um an den Rand des 
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Gehölzes zu eilen. Und da — kam wirklich ein Elefant, der 
Einzelgänger, von dem die Schwarzen ſchon die ganzen letz⸗ 
ten Tage geſprochen. Die gewaltigen Stoßzähne, die un⸗ 
heimlich lang vorſtanden, konnten keinen Zweifel daran 
laſſen, daß es ſich um einen jener alten Bullen handelte, die 
wegen ihrer Unverträglichkeit und Bosheit von der Herde 
verſtoßen werden. Mancher von ihnen hat von Begegnungen 
mit dem weißen Manne her eine oder mehrere Kugeln im 
Leibe und nimmt blindlings an, wenn er deſſen Witterung 
bekommt. 

Noch hatte er das Lager nicht bemerkt, und glücklicher⸗ 
weiſe ſtand der Wind günſtig. Aber trotzdem war die Ge⸗ 
fahr rieſengroß. Mein Kamerad beſaß als Waffe nur eine 
7:mm-Repetierbüchfe. Gegen Löwe und Leopard ausgezeich⸗ 
net, aber gegen Dickhäuter ? Selbſt für den beſten Schützen 
iſt ein Schuß aus einem ſo kleinkalibrigen Gewehr ein un⸗ 
geheures Wagnis. Sitzt nicht der erſte Schuß im Gehirn 
oder Blatt, ſo gibt es für den Schützen keine Rettung vor 
dem raſenden Tier, während aus der ſchweren Elefanten⸗ 
büchſe ſelbſt ein nicht tödlicher Schuß einen ſolchen Schock 
für das Tier bedeutet, daß immer noch Zeit für einen zweiten 
und dritten bleibt. 

Pieter hatte es für ausgeſchloſſen erklärt, daß die Ele⸗ 
fanten ſo weit herunter bis zu unſerm Standlager kommen 
würden. War vielleicht der Steppenbrand ſchuld geweſen, 
den wir angezündet? Wir haben ſpäter lange darüber ge⸗ 
ſtritten, aber im Augenblick war das völlig belanglos. Da 
gab es für meinen Kameraden nur eins: ſich und die Kinder 
retten. Wie ſie vorſichtig zurücktrat, um die Aufmerkſamkeit 
des Tiers nicht zu erregen, ſah fie Renate neben fi ch, mit 
erſchrockenen, aber entſchloſſenen Augen, das Gewehr in der 
Hand: „Soll ich ſchie ßen, Memſch?“ 
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Sie ergriff das Mädchen an der Hand und zerrte es 
nach rückwärts. Als ſie aus dem Gehölz heraus waren, ſahen 
ſie vor ſich Djuma mit Ralph und den andern Schwarzen 
in gewaltigen Sätzen durch das hohe Gras auf eine ent⸗ 
fernte Buſchgruppe zueilen. Es hieß, ihnen nach, ehe der 
Elefant ſie erblickte. Sie rannten ums Leben. 

Keuchend fielen fie hinter dem dicken Baumſtamm zu 
Boden, der inmitten niederer Büſche ſtand. Eine ganze 
Weile dauerte es — oder waren es nur Sekunden —, ehe 
mein Kamerad ſich entſchließen konnte, den Kopf zu heben 
und vorſichtig durch den Buſch nach dem Gegner auszu- 
ſpähen. 

Richtig, da kam er heran. Gemächlich, Schritt für 
Schritt. Der lange Rüſſel baumelte zwiſchen den 6۰ 
zähnen. Langſam trottete der Rieſe vorwärts, aber er kam 
doch immer näher, immer näher. Jetzt waren es keine hun⸗ 
dert Schritt mehr, keine achtzig. 

Das Herz der Mutter war ein einziger lautloſer Schrei, 
ein einziges wildes Gebet: „Es darf und darf nicht ſein. 
Wir dürfen nicht zuviel gewagt haben, als wir die Kinder 
bis hierher mitnahmen. Und wenn, ſo laß es nur das eine 
Mal noch gut ausgehen.“ 

Näher und näher kam das Tier. Den Baum zu er 
klimmen unmöglich, weitere Flucht ausgeſchloſſen; denn das 
hätte die Aufmerkſamkeit des Elefanten erregen müſſen. Der 
Atem ſtockte, der Herzſchlag ſetzte aus. Renates Geſicht 
tauchte kalkweiß, aber mit todentſchloſſenen Augen neben dem 
der Mutter auf. Zu ihren Füßen aber kauerte Ralph: ver⸗ 
gnügt, unbekümmert, ahnungslos. Und in das atemloſe 
Schweigen piepſte ſein Stimmchen: „Jetzt frißt der Elefant 
fiber meinen Reis auf!“ 

Als ſei eine Zauberformel E I ein Bann 
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gebrochen, hielt das rieſige Tier plötzlich inne, warf den Rüſſel 
unſchlüſſig hin und her, wendete dann und trottete lang⸗ 
ſam zurück. 

Aber ganz war die Gefahr noch nicht abgewendet. Der 
Elefant hatte unſere Waſſerſtelle entdeckt und ſchien ſie für 
einen günſtigen Badeplatz zu halten. Das Loch lag in einer 
tiefen Mulde, und ſo war der badende Elefant vom Ver⸗ 
ſteck aus nicht zu ſehen. Aber deutlich hörte man ſein 
Schnauben und Plätſchern. 

Endlos dauerte das Bad. Den angſtvoll Harrenden 
ſchienen es Stunden und Stunden. Endlich, endlich hatte 
der Elefant fein Bad beendet. Langſam fab man ihn aus 
der Mulde den g Hang e und hinter 
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